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Weltensterben

Entsetzt starrte Professor Zamorra das Buchfragment an. Die Seiten waren aufgeschlagen, das dreizehnte und letzte Siegel geöffnet! Und das ohne sein Zutun!

Im gleichen Moment begriff er, was das alles bedeutete - oder zumindest einen Teil davon. Dass die Siegel in ihrer Gesamtheit efwas auslösen würden, war ihm schon seit Langem klar. Aber jetzt wusste er, dass dieses Etwas das absolute Böse war. Und er, Zamorra, war es, der diese »Büchse der Pandora« geöffnet hatte. Er hatte das Böse geweckt, wie der Zauberlehrling, und er würde es nicht aufhalten können.

Dreizehn Siegel der Macht - dreizehn Siegel der Vernichtung! In diesem Moment begann der Prozess der Vernichtung, und er ließ sich nicht mehr stoppen…


Im Moment gab es Wichtigeres zu tun, als darüber nachzudenken und sich Vorwürfe zu machen. Draußen hämmerten die Flugzwerge gegen die Tür des »Zauberzimmers«, rammten immer wuchtiger dagegen, und Zamorra konnte sich an den Fingern einer Hand abzählen, in wie vielen Minuten sie die Tür aufsprengen würden.

Er saß in der Falle. Eine Falle, in die er selbst gerannt war. Er konnte jetzt nur noch hoffen, dass er unter den zahlreichen Hilfsmitteln eines fand, das er gegen die Unheimlichen verwenden konnte.

Sein Amulett richtete jedenfalls nichts aus. Die Strahlwaffe versagte. Überhaupt hatte alles, was irgendwie mit moderner Technik zu tun hatte, aufgehört zu funktionieren. Und das seit genau dem Augenblick, in dem Château Montagne unter dem Beschuss des Meegh-Spiders von der Erde hierher versetzt worden war!

Zumindest ging Zamorra davon aus. Er war zwar für eine nicht mehr bestimmbare Zeitspanne bewusstlos gewesen, aber das spielte in diesem Fall wohl keine Rolle. Im ganzen Château gab es keinen Strom mehr, und Zamorra hoffte, dass die in der Computeranlage gespeicherten Daten nicht verloren waren für den Fall, dass es gelang, irgendwie wieder an Strom zu kommen oder sogar zur Erde zurückzukehren.

Noch mehr hoffte er jetzt aber, mit den Flugzwergen fertig zu werden.

Die waren einfach aus dem Nichts erschienen. Kleine, dürre Gestalten mit Krallenfüßen, mit Armen, die zu Flügeln wurden, und mit Gesichtern, die fast nur aus Zähnen bestanden und ansonsten starke Ähnlichkeit mit Totenschädeln besaßen. Sie trugen eng anliegende Trikots mit Kapuzen.

Und sie waren aggressiv und mörderisch. Sie griffen alles an, was sie sahen. Nicht nur Zamorra, sondern auch die beiden noch paralysiert am Boden hegenden Amulettwesen-Taran und Shirona. Allerdings hatten sie sich an diesen magischen Wesen die Zähne abgebrochen.

Verdammt, wenn die beiden doch nur aufwachen würden! Sie besaßen sicher Möglichkeiten, diese Flugzwerge zu erledigen!

Aber da sie noch paralysiert waren, musste Zamorra sehen, dass er allein mit ihnen fertig wurde.

Hastig überflog sein Blick die zahlreichen Töpfchen, Tiegel und Fläschchen mit den verschiedensten magischen Substanzen. Nichts davon sah danach aus, als ließe es sich verwenden. Und die Gemmen, Fetische und sonstiges Kleinzeug waren wohl auch nicht dafür gemacht.

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Wieder krachte es gegen die Tür.

Diesmal splitterte das Holz.

Noch zwei, drei Rammstöße, und die Flugzwerge waren im Zimmer.

Einen letzten Versuch wagte Zamorra noch. Einmal mehr setzte er das Amulett ein, diesmal in Verbindung mit Merlins Machtspruch. »Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc'h nyell yenn vvé…«

Aber auch das zeigte keine Wirkung. Ob es am Amulett lag oder daran, dass Merlin sich nicht in dieser Welt befand, wagte Zamorra nicht abzuschätzen. Hinzu kam auch, dass sich Merlin in seiner Regenerationskammer befand. Ob er überlebte, war mehr als ungewiss. Der Erzdämon Lucifuge Rofocale hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Zamorra war zu spät gekommen, um das zu verhindern; er hatte nur noch versuchen können, dem Zauberer das Leben zu retten, indem er ihn zurück in seine Burg und dort in die Regenerationskammer brachte. Was nun geschah, lag nicht mehr in seiner Hand.

Nun gut, die Sache mit dem Machtspruch war ein letzter Versuch gewesen. Er hatte nicht funktioniert. Jetzt blieb nur noch, den Flugzwergen die Fäuste um die Ohren zu schlagen. Und sich umbringen zu lassen.

Und da flog die Tür des »Zauberzimmers« bereits auseinander. Da kamen sie schon herein, geifernd und fauchend, und stürmten auf Zamorra zu…

***

Vor Lucifuge Rofocale tanzten drei Amulette ihren gespenstischen Reigen. Drei andere besaß er bereits, hielt sie in seinen Händen. Das siebte, das sich in Professor Zamorras Besitz befand, würde er wohl kaum so einfach bekommen. Wahrscheinlich blieb ihm nur die Möglichkeit, darum zu kämpfen, indem er die ersten sechs Amulette gegen das siebte einsetzte.

Dann würde sich zeigen, was an der alten Legende der Wahrheit entsprach, die besagte, entweder seien die ersten Amulette gemeinsam stärker als das siebte - oder umgekehrt.

Bislang war es noch niemandem gelungen, das herauszufinden. Sämtliche Versuche waren gescheitert.

Aber Lucifuge Rofocale wollte die Sache jetzt durchziehen, und zwar endgültig. Immerhin hatte er lange genug auf diese Chance gewartet. Er hatte geplant, hatte Zamorra zu seinem Werkzeug gemacht, ohne dass dieser es bemerkt hatte. Er hatte ihm das Buch der 13 Siegel zugespielt, und Zamorra hatte den Köder geschluckt. Er hatte die Siegel eines nach dem anderen geöffnet oder so bearbeitet, dass es sich plötzlich von selbst öffnete. Dabei hatte jedes Siegel Zamorra in ein mörderisch gefährliches Abenteuer gezwungen, das ihn nur knapp überleben ließ. Das hielt ihn davon ab, darüber nachzudenken, es könne sich um eine Falle handeln.

Zudem wurde er süchtig.

Je mehr Siegel er öffnete, umso stärker wurde in ihm der Drang, der Zwang, auch die anderen zu öffnen. Und jeden Versuch, das Buch seinem Zugriff zu entziehen, bekämpfte er auf immer rabiatere Weise.

Jetzt war es so weit.

Lucifuge Rofocale fühlte, dass auch das letzte Siegel offen war. Er konnte es zwar nicht mehr finden -irgendwie schienen Buch, Zamorra und das ganze Château Montagne aus der Welt verschwunden zu sein aber er spürte die Kraft, die von ihm ausging.

Eine Kraft, über die er aber plötzlich nicht mehr verfügen konnte!

Er war auch nicht mehr in der Lage, weitere der noch verlockend tanzenden Amulette zu ergreifen und festzuhalten.

Was, bei den Erzengeln, war geschehen?

***

Das fragte sich auch Robert Tendyke. Allmählich löste er sich aus seiner geradezu lethargischen Starre, in der er sich für niemanden ansprechbar gezeigt hatte und nur irgendwie blicklos vor sich hin starrte.

Er wandte sich den Peters-Zwillingen zu. »Was sagtest du, Monica?«

Sie erwiderte seinen Blick irritiert. »Was meinst du?«

»Eben, als wir bei den Gräbern waren. Da sagtest du etwas.«

»Über das, was wir dort spüren konnten? Meinst du das?«

Tendyke nickte.

»Ich glaube, ich sagte: Da ist irgendwas. Ich kann es fühlen. Es ist hier und doch nicht hier,; so nah und so unglaublich fern. Ich weiß auch nicht, ob es die Ausstrahlungen von Menschen sind oder etwas ganz an-der es.«

Er nickte wieder. »Habt ihr inzwischen mehr darüber herausgefunden?«

»Nein«, sagte Uschi Peters.

»Schade. Ich dachte, weil ihr von hier oben vielleicht eine bessere Übersicht habt, in welcher Form auch immer, und weil ja auch ein wenig Zeit vergangen ist…«

»Wir haben mehr über dich nachgedacht und den seltsamen Zustand, in dem du warst. Um diese seltsamen Auren konnten wir uns da nicht kümmern.«

»Auren… also mehrere?«

»Es schien so«, sagte Uschi. »Du hoffst, wir hätten die Château-Bewohner gespürt?«

»Ja. Hoffnung ist das Einzige, was uns noch bleibt. Verdammt, es ist alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte.«

Château Montagne war verschwunden, wahrscheinlich vernichtet. Einfach aus dem Universum gelöscht mit allem und jedem, das oder der sich gerade darin befand.

Nachdem alle früheren-Versuche gescheitert waren, das böse Buch, wie der Silbermond-Druide Gryf es genannt hatte, zu zerstören oder Zamorras Zugriff zu entziehen, waren die Peters-Zwillinge auf die Idee gekommen, das Château mit einem Meegh-Spider anzugreifen und Zamorras »Zauberzimmer«, in welchem sich das Buch befand, mit Strahlbeschuss gewissermaßen herauszuschneiden. Die schwarzen, dennoch auf rätselhafte Weise leuchtenden Strahlen waren von verheerender Wirkung; was von ihnen getroffen wurde, hörte einfach auf zu existieren. Ob es vernichtet oder in ein anderes, auf normalem Weg unerreichbares Universum geschleudert wurde, hatte bisher niemand herausfinden können, und Meeghs, die man hätte fragen können, gab es nicht mehr. Ihr gesamtes Volk war einst von dem goldenen Schädel der Ansu Tanaar ausgelöscht worden.

Nun - es schien wieder Meeghs zu geben, woher auch immer sie stammten. Wahrscheinlich hatte es etwas mit den Spiegelwelten zu tun. In einer davon mochten sie überlebt haben. Aber trotz mehrerer Kontakte Zamorras mit diesen »neuen« Spinnenwesen war es nicht gelungen, etwas über sie heraus--äy zufinden, erst recht nicht über ihre Technik. So konnten die Menschen, die Wissenschaftler in Tendykes unterirdischem Geheimlabor, nur mit dem arbeiten, was sie selbst erforschten.

Und nun - der Angriff auf Château Montagne!

Tendyke hatte vorsichtshalber verlangt, dass alle Bewohner das Loire-Schloss verließen. Aber irgendwie hatte das wohl nicht geklappt. Die telepathisch begabten Peters-Zwillinge konnten »außerhalb« niemandes Bewusstseinsaura aufspüren. Nur eine, und die gehörte zu einem Toten, zum alten Diener Raffael Bois, der auch Jahre nach seinem Tod noch keine Ruhe finden wollte und als »guter Geist des Hauses« bisweilen hilfreich spukte. Seine Grabstätte befand sich im Schlosspark und war von der Zerstörung nicht betroffen. Château Montagne jedoch gab es nicht mehr. Es war unter dem Beschuss einfach komplett verschwunden.

Obgleich Tendyke vorher verlangt hatte, dass das komplette Gebäude geräumt wurde, hatte er nicht ernsthaft damit gerechnet. Und doch war der Schlimmste aller Fälle eingetreten.

Was nützte es, dass das verdammte Buch zerstört war, wenn diese Aktion Zamorra und die anderen das Leben gekostet hatte?

Und dann - kam der Augenblick, in dem die Zwillinge Ausstrahlungen dort wahrgenommen hatten, wo sich das Château früher befand!

Tendyke hoffte wieder!

»Könnt ihr mehr herausfinden?«, fragte er.

Kopfschütteln.

»Und wenn wir noch einmal hinausgehen und es direkt zwischen den Löchern im Fels versuchen, wo das Château…«

»Nein«, sagte Monica Peters. »Es wird nicht mehr dabei herauskommen als das, was wir jetzt wahrnehmen. Rob, Telepathie hat mit Entfernung oder irgendwelchen Hindernissen nicht viel zu tun. Es ist eine Frage der inneren Kraft. Und da sind wir an der Grenze unseres Könnens.«

Hundertprozentig stimmte das mit Entfernung und Hindernissen nicht. Nicole Duvals Telepathie wurde schon blockiert, wenn sich ein Sichthindernis zwischen ihr und dem »Gegenpol« befand. Aber er wollte das-Thema jetzt nicht vertiefen.

In diesem Moment kehrte Asmodis in die Kommandozentrale des Spiders SR02 zurück. Hier nannte er sich Sam Dios; nichts als ein Anagramm seines Namens.

»Vielleicht kann ich euch helfen«, sagte er.

***

Butler William fühlte sich umso unwohler, je näher er Château Montagne kam. Das lag an seinem ganz speziellen Fahrgast. Ausgerechnet die Dämonenfürstin Stygia hatte ihn auserkoren, zwischen ihr und Professor Zamorra den Vermittler zu spielen. Sie behauptete, ein Bündnis mit ihm schließen zu wollen - gegen Lucifuge Rofocale.

Dabei hatte sie gleich zwei Probleme. Erstens, dass die Dämonin die weißmagische Schutzkuppel um das Château nicht durchdringen konnte, und zweitens, dass Zamorra nicht zögern würde, sie anzugreifen, wenn sie ihm gegenübertrat.

Deshalb hatte sie den Butler dazu gebracht, zwischen ihnen zu vermitteln. Und deshalb fühlte der sich immer mehr wie ein Verräter.

Würde Zamorra sich überhaupt auf die Sache einlassen? Irgendwie hoffte William, dass es gar nicht erst dazu kam.

Was ihn wunderte, war, dass niemand vom Château nach ihm suchte. Immerhin war es längst dunkle Nacht, und so lange war er noch nie unterwegs gewesen. Doch Lady Patricias Renault Twingo, mit dem er unterwegs war, war mit einer Panne liegen geblieben, und niemand sonst schien an diesem Abend, in dieser Nacht auf der Straße unterwegs zu sein. Natürlich hatte er kein Handy bei sich, und der Wagen hatte auch kein Telefon. Es war ihm also nicht möglich, im Château anzurufen und um Hilfe zu bitten.

Dann tauchte die Fürstin der Finsternis auf. Sie machte den Twingo mit ein paar magischen Handbewegungen wieder fahrbereit und verlangte als Gegenleistung Wilhams Unterstützung für ein Gespräch mit Zamorra.

Inzwischen keimte in ihm der Verdacht, dass die Panne auf Stygias Zauber zurückzuführen war. Ein übler Trick - und er war darauf hereingefallen.

Was hätte sie getan, wenn er abgelehnt hätte? Ihn umgebracht? In diesem Fall war das Gespräch mit Zamorra so etwas wie seine Lebensversicherung.

Trotzdem…

Inzwischen fuhr er mit ihr die Serpentinenstraße zum Château hinauf. Seine Hoffnung, sie würde sich unten im Dorf absetzen lassen, hatte sich leider nicht erfüllt.

Die letzte Kurve. Dahinter ragte die Ummauerung mit dem großen Tor auf. Dahinter aber war - nichts?

Dabei musste das Bauwerk doch im Scheinwerferlicht aufragen!

William trat auf die Bremse und brachte den Twingo zum Stehen.

»Sie sollten jetzt besser aussteigen«, sagte er. »Wir sind jetzt in unmittelbarer Nähe der Abschirmung.«

Dass diese in letzter Zeit durch Zamorra des Öfteren durchlässig gemacht wurde, brauchte Stygia nicht unbedingt zu wissen. Nicole Duval, William und die anderen nahmen an, dass er die Bannzeichen unter dem unheilvollen Einfluss des Buches verwischte.

»Dann warte ich hier«, sagte sie und stieg aus.

Narr, durchzuckte es ihn. Warum bist du nicht einfach mit-Vollgas durchs Tor gefahren? Der Schirm hätte sie vernichtet!

Wenn er denn funktionierte.

Aber nun war die Chance vertan.

Während die Dämonenfürstin draußen wartete, ließ William den Wagen langsam durch das Tor rollen. Und im nächsten Moment war er heilfroh, nicht Vollgas gegeben zu haben.

Er wäre in einen Abgrund gestürzt!

Denn da, wo eigentlich das Château sein musste, war nichts. Nur ein großes Loch im Felsboden. Und ein Teil der Außenanlagen war mit verschwunden.

Deshalb also hatten ihm die Scheinwerfer vorhin schon nichts gezeigt!

Er stieg aus und näherte sich vorsichtig der Abbruchkante. Aber er konnte auf festem Boden bis nach ganz vorne gehen. Das Loch führte bis tief in den gewachsenen Fels hinein. Vermutlich sogar bis zu der Kaverne mit den Regenbogenblumen…

Aber wie konnte das geschehen? Wie konnte das komplette Château einfach verschwinden? Es war eher Zufall, dass er einen Blick zum Nachthimmel hinaufwarf. Da stimmte doch auch etwas nicht!

Alles weit und breit war sternenklar, nur ein Bereich über dem ehemaligen Château nicht! Es war, als gäbe es da eine große, dunkle Wolke…

Eine einzige Wolke am ansonsten völlig klaren Himmel?

In diesem Moment begriff William, was hier geschehen war…

***

Die ersten Flugzwerge hatten Zamorra noch nicht erreicht, als hinter ihnen Feuer aufloderte. Wie aus einem überdimensionalen Flammenwerfer brandete es über sie herein. Noch lauter kreischten sie, als die ersten von ihnen in Flammen aufgingen. Plötzlich waren sie nicht mehr an Zamorra interessiert, sondern nur noch an ihrem Überleben. Aber das Feuer, das ständig Nachschub erhielt, war eine undurchdringliche Barriere. Ihr schrilles Kreischen ließ nach, und als sie am Boden lagen, waren sie schon ganz still. Nur noch das Knistern der Flammen war zu hören, in denen sie zu Asche verbrannten.

Hinter ihnen stand Fooly in der offenen Tür Als sich nichts mehr regte, löschte er die verbliebenen Flammen mit ein paar schnellen Pulverstößen ab. Er verhielt sich dabei so geschickt, als habe er jahrelang geübt.

»Ich wollte schon immer Feuerwehrmann werden«, sagte er mit breitem Krokodilgrinsen und ließ den leeren Löscher einfach fallen. »Dich kann man aber auch nicht für ein paar Minuten allein lassen, Chef. Was hättest du bloß gemacht, wenn ich nicht mehr rechtzeitig aufgetaucht wäre?«

»Ich wäre gestorben«, sagte Zamorra rau und wies auf die Asche. »So wie die da.«

»Nicht wie die da. Sondern wie ein paar Happen Hackfleisch«, korrigierte Fooly.

Zamorra antwortete nicht. Er starrte den Jungdrachen an. So hatte er ihn noch nie zuvor erlebt. Fooly achtete jede Form von Leben und kämpfte nur, um sich zu wehren oder andere zu schützen. Aber er veranstaltete dabei kein Massaker.

Jetzt aber hatte er es getan. Warum?

»Warum, mein kleiner Freund?«, flüsterte Zamorra. »Warum hast du sie verbrannt? Konntest du sie nicht mit deiner Drachenmagie einfach nur vertreiben?«

»Damit sie zu Tausenden zurückgekehrt wären? Nein, Chef. Es musste sein. So ist Château Montagne für sie jetzt eine Todeszone. Ihr-Voraustrupp kehrt nie zurück, sie werden das Château künftig meiden wie der Teufel das Leihwasser.«

»Weihwasser«, korrigierte Zamorra automatisch.

»Sag' ich doch, Chef.«

Der Parapsychologe ließ sich auf den Stuhl sinken. Er schob den Rest des offenen Siegelbuchs achtlos beiseite und strich sich mit der anderen Hand durch den Bart.

»Was ist mit den anderen?«, fragte er.

»Sie leben. Taran und Shirona sind noch bewusstlos, von den Strahlschüssen, die anderen sind wieder erwacht. Auch Mademoiselle Nicole ist noch betäubt. Wichtiger ist: Wie geht es dir, Chef?«

»Den Umständen entsprechend einigermaßen gut, Fooly. Der Druck ist von mir gewichen. Ich bin wieder frei, bin wieder ich selbst. Nicht mehr süchtig nach den Siegeln.«

Fooly sah zum Buch. »Kein Wunder. Das letzte Siegel ist offen«, erkannte er. »Du hast deine Aufgabe erfüllt.«

»Daran liegt es wohl«, gestand Zamorra bedrückt. »Wenn ich nur wüsste, wer mich so manipuliert hat, und vor allem, wie er es gemacht hat!«

»Was dann, Chef?«, fragte der Jungdrache. »Würdest du ihn dann auch verbrennen? Das will ich sehen - dich als Drachenfeuerspeier!«

»Unsinn!«, murrte Zamorra. »Aber ein bisschen umbringen würde ich ihn schon.«

»Ein bisschen geht nicht«, widersprach Fooly. »Entweder ganz oder gar nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle? Wer… verdammt, was ist denn das jetzt?«

Ein Zittern ging durch den Raum, wie bei einem Erdbeben. Dann gab es einen kleinen Ruck.

Ein rundes Glas mit Schraubverschluss, in das Zamorra vor einiger Zeit mal eine magische Flüssigkeit abgefüllt hatte, war von einem tobenden Flugzwerg aus dem Regal gerissen worden. Jetzt rollte es, ganz langsam, über den Boden.

Fassungslos sah Zamorra zu.

Der Boden des »Zauberzimmers« war nicht mehr waagerecht, sondern schien schräg zu liegen. Gering nur, aber immerhin!

»Komm mit, ich zeig' dir was«, sagte Fooly. Er verließ das Zimmer und öffnete das gegenüberliegende Fenster des Ganges. »Steig hinaus und flieg mal eine Runde mit mir. Du wirst dich wundern.«

»Mit dir fliegen?« Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Foolys Flugkünste glichen eher denen eines liebeskranken Huhnes. Zamorra entsann sich, solche Flatterbewegungen auch mal bei Bert, dem Hahn des dörflichen Schankwirts Mostache, gesehen zu haben, als der erfolglos versuchte, das restliche Hühnervolk zu begatten. Sich auf Foolys Rücken zu setzen, erfüllte ihn daher mit Unbehagen. Aber wenigstens krähte der Jungdrache nicht so nervtötend wie Bert.

»Neben mir her«, sagte Fooly. »Du kannst das, Chef. In dieser Welt, oder was auch immer es ist, kann jeder fliegen. Er muss es nur wollen.«

Und noch ehe Zamorra begriff, wie ihm geschah, hatte der Jungdrache ihn bereits mit ungestümer Kraft gepackt und aus dem Fenster geworfen!

***

Stygia sah dem Butler misstrauisch entgegen, als der zum Auto zurückkehrte. Sie sah ihm an, dass etwas nicht stimmte.

»Deinen Plan, Professor Zamorra für deine Intrigenspielchen zu gewinnen, kannst du vergessen, Dämonin«, sagte William. »Er ist nämlich tot.«

»Tot?«, stieß Stygia hervor. »Aber… Das ist unmöglich!«

»Schau genau hin«, sagte William und deutete auf das Tor in der Mauer. »Was siehst du?«

»Nichts«, gestand die Fürstin der Finsternis. »Aber das ist eine Täuschung.«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Keine Täuschung. Château Montagne ist zerstört, existiert nicht mehr. Mit allem und jedem, der sich darin befand. Einschließlich dem Professor. -Du kannst also deinen Triumph über deinen größten Feind feiern«, fügte er bitter hiiizu.

»Es ist der falsche Moment«, sagte sie düster. »Aber wie ist das möglich? Welche Macht kann das so perfekt abgesicherte Château zerstören?«

William zeigte nach oben. »Siehst du die Wolke am Himmel?«

Sie nickte.

»Das ist ein Meegh-Spider«, sagte er.

Im Sternenlicht konnte er das Entsetzen sehen, das sich in ihrem Gesicht abzeichnete. Sie wusste nur zu gut, was ein Spider war und über welches zerstörerische Potenzial er verfügte. Sie fragte auch nicht nach der Herkunft des Spiders. Es hatte sich auch in der Hölle herumgesprochen, dass die Tendyke Industries in einem geheimen Versteck einen oder mehrere Spider hortete, die man von einer ebenfalls geheimen Basiswelt der Meeghs gestohlen hatte. Allerdings fragte sie auch nicht, warum ein T.I.-Spider Château Montagne angriff.

Sie verschwand einfach.

Von einem Augenblick zum anderen war sie fort. Zurück in die Hölle, in ihr Refugium. Sie musste nachdenken. Sie hatte fest damit gerechnet, Zamorra und Lucifuge Rofocale gegeneinander ausspielen zu können. Aber das konnte sie jetzt abhaken. Ein toter Zamorra half ihr nicht mehr.

Ausgerechnet jetzt!

Eine solche Chance würde sie nie wieder bekommen. Lucifuge Rofocale rechnet nicht mit einem Angriff - jetzt nicht. Aber allein wollte sie diesen Angriff nicht führen. Das war zu riskant.

Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen…

***

»Helfen?«, brummte Tendyke. »Du? Ausgerechnet du?«

Direkt vor dem Angriff hatte er sich mit Asmodis äußerst heftig gestritten, sogar auf ihn geschossen. Allerdings hatte der Ex-Teufel ihn auch erheblich provoziert.

Jetzt hob dieser abwehrend beide Hände. »Schau mich nicht so grimmig an«, sagte er. »Ich will ja nicht dir helfen, sondern deinen beiden Gespielinnen.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht«, sagte Uschi Peters.

»Bist du sicher?«, fragte Asmodis.

»Ganz sicher«, stellte Monica klar.

Der Ex-Teufel, der jahrtausendelang Fürst der Finsternis gewesen war, ehe er der Hölle den Rücken gekehrt hatte und nun seine eigenen Ziele verfolgte, schüttelte den Kopf. »Ihr habt ein Problem. Ihr wollt herausfinden, wessen Bewusstseinsaustrahlungen sich wo befinden, aber ihr habt nicht genügend innere Kraft dafür. Die kann ich euch geben. Ich verstärke eure Telepathie mit meinem Para-Potenzial. Dann schaffen wir es vielleicht.«

»Klar«, sagte Monica. »Uns zu manipulieren. Wir verzichten auf deine Magie.«

»Ich sprach vom Para-Potenzial, nicht von Magie«, widersprach Asmodis. »Das ist etwas ganz anderes.«

»Das stimmt allerdings«, gestand Tendyke zu.

Der Ex-Teufel griff in die Tasche und holte einen kleinen, blau funkelnden Kristall heraus. »Das hier«, sagte er, »ist ein Dhyarra-Kristall neunter Ordnung. Damit kann ich genug Energie beschaffen, dass ihr alles ertasten könnt, was ihr wollt, wenn ihr euch dieser Energie bedient.«

»Ich traue dem Teufel nicht«, sagte Monica. Auch Uschi schüttelte den Kopf. »Mit dem Dhyarra kann er uns manipulieren.«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Asmodis. »Es bringt mir doch nichts. Außer vielleicht den Fangschuss.« Demonstrativ sah er auf die Hand des Piloten Valentin Kobylanski, die sich geradezu liebevoll um den Griff seines Blasters geschraubt hatte. Sei es, um selbst eingreifen zu können, oder um zu verhindern, dass sein Boss Tendyke ihm die Waffe einmal mehr abnahm, um sie gegen Sam Dios zu benutzen. Aartje Vaneiden, die andere Pilotin, hielt ihre Hand von der Waffe fern, hatte sich aber für die anderen unerreichbar positioniert.

»Hier wird nicht mehr geschossen«, sagte Kobylanski.

»Wie soll die Sache funktionieren?«, fragte Tendyke.

»Wie ich schon sagte. Die Zwillinge konzentrieren sich auf ihre… hm… Suche, und ich liefere ihnen via Dhyarra-Kristall die Energie. Robert, du weißt, welche Energie in einem Kristall neunter Ordnung steckt. Damit könnte ich den Planeten sprengen.«

»Eben«, brummte Tendyke.

»Vertraut mir! Ich weiß, was ich mache«, sagte der Ex-Teufel.

»Wir können es ja mal ausprobieren«, sagte Uschi nach einer Weile. »Wenn er versucht, uns hereinzulegen, dann wird hier doch noch mal geschossen. Geben Sie Rob Ihre Waffe, Mister Kobylanski.«

Der schüttelte den Kopf.

Tendyke streckte wortlos die Hand aus. Kobylanski trat einen Schritt zurück. »Anweisungen von Personen, die nicht der Führungsspitze der T.L angehören, darf und werde ich nicht entgegennehmen und erst recht nicht ausführen.«

»Die Anweisung kommt von mir«, sagte Tendyke.

»Ausführung verweigert, Sir!«

»Das ist Meuterei«, sagte Asmodis.

»Ach, legen Sie etwa tatsächlich Wert darauf, dass der Boss noch einmal auf Sie schießt, Mister Dios?«

»Er wird nicht auf mich schießen.«

»Ohne Waffe kann er das ja auch nicht.«

»Wie viel Zeit wollen wir eigentlich noch verlieren?«, fragte Monica.

»Lasst uns endlich anfangen.«

***

»Bist du wahnsinnig?«, schrie Zamorra, während er stürzte. Alles hätte er von Fooly erwartet, nicht aber, dass der ihn einfach aus dem Fenster warf! Die Höhe reichte immerhin aus, sich die Knochen zu brechen!

Unwillkürlich breitete er die Arme aus, als könne er seinen Sturz damit abfangen.

Und verrückter-Weise gelang es ihm!

Ich glaub's ja nicht!, dachte er verblüfft. Ein starkes Wedeln mit seinen Armen hielt ihn jetzt in der Schwebe.

Neben ihm tauchte Fooly auf. Der Jungdrache war Zamorra durch das Fenster gefolgt und üog jetzt neben ihm! »Ich hab's dir doch gesagt, Chef - hier kann jeder fliegen, wenn er es nur will!«

Zamorra drehte eine Runde. Es war leichter, als er gedacht hatte.

»Und was wolltest du mir zeigen?«, fragte er.

»Komm mit«, verlangte der Drache und flog voraus. Zamorra folgte ihm. Sie erreichten eine Abbruchkante, die dem Parapsychologen zuvor nicht aufgefallen war. Fooly segelte darüber hinweg. Zamorra sah jetzt, dass sich das Château über das Niveau des umgebenden Geländes erhob. In dem graugrünen Dämmerlicht, das diese Welt -war es wirklich eine Welt? - beherrschte, konnte er es deutlich erkennen. Das Château und ein Teil seiner Anbauten stand auf einem recht hoch aufragenden Stück Fels. Er begriff: Das alles war von dem Spider aus dem Berghang »herausgeschnitten« worden.

Es handelte sich um Teile der einst in den Fels gehauenen Kellerräume. Sicher nicht alle, denn Zamorra hatte die unterirdischen Gänge und Kavernen viel weiterreichend in Erinnerung. Aber es reichte auch so…

Das eigentliche Problem war allerdings, dass der herausgeschnittene Felsblock unten schmaler war als oben. Und gerade in diesem Moment neigte sich das Gebilde erneut um ein kleines Stück!

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Felssockel endgültig kippte. Und dass das Château das nicht heil überstand, war klar.

***

Ted Ewigk lehnte sich in seinem Kontursitz in der Kommandozentrale des Ewigen-Raumschiffs STERNENJÄGER zurück. Er kämpfte immer noch damit, das, was er gesehen hatte, einigermaßen zu verarbeiten. Meegh-Spider, die eine Station der Riesen gewissermaßen im Vorbeiflug vernichtet hatten. Eine riesige Flotte von wenigstens zweihundert Raumschiffen…

Natürlich wusste er von den Basisplaneten, auf denen große Spider-Flotten geparkt waren und auf ihren Einsatz warteten. Er selbst war ja dabei gewesen, als sie einige dieser Spider gekapert und im Zuge einer »undokumentierten Eigentumsveränderung« in den Besitz der Tendyke Industries überführt hatten. Aber dass es wieder Meeghs gab, die ihre Dimensionsraumschiffe selbst flogen… das war ungeheuerlich.

Er hatte zwar schon mit einem dieser Raumschiffe zu tun gehabt, das in einer anderen Dimension von der STERNENJÄGER abgeschossen worden war. Aber gleich zweihundert Stück - damit ließ sich eine ganze Galaxis erobern!

»Das muss Zamorra erfahren«, sagte er heiser. »Sofort!«

Sein alter Freund Al Cairo, Eigentümer der stark bewaffneten Yacht, wandte sich an die Funkstation. »Transfunk-Ruf nach Gaia«, ordnete er an. »Empfänger ist Professor Zamorra im Château Montagne. Nach Herstellung der Verbindung Sprechkontakt auf die Zentrale schalten.«

»Verstanden, Ausführung.«

Ted lächelte etwas verkrampft. »Danke, Al.«

Der Transfunk war weit schneller als das Licht, und er war so extrem gebündelt, dass er selbst auf die gewaltige Distanz zu Gaia, wie die Ewigen die Erde nannten, nur das angepeilte Ziel erreichte und schon wenige Meter entfernt nicht mehr empfangen werden konnte. Da die Position der Erde und auf ihr des Châteaus bekannt war, war das für die STERNENJÄGER kein Problem. Und durch diese straffe Bündelung war der Transfunk absolut abhörsicher.

Minuten vergingen. Dann meldete sich der Man in Black vom Funk.

»Verbindung nicht herstellbar. Echo-Control zeigt Empfänger unklar oder nicht existent.« Mit dieser Aussage war der Man in Black einer entsprechenden Prüfanweisung seines Kommandanten zuvorgekommen.

»Was zum Teufel ist denn da passiert?«, wunderte sich Ted. »Al…«

Der Ewige winkte ab. »Wir fliegen hin und sehen uns das näher an«, sagte er und gab dem Piloten die nötigen Kursanweisungen.

Augenblicke später beschleunigte die STERNENJÄGER, wurde überlichtschnell und raste durch den Sternendschungel der Erde entgegen.

***

Die Peters-Zwillinge waren in Konzentration versunken. Tendyke beobachtete Asmodis mit äußerstem Misstrauen. Er rechnete ernsthaft damit, dass sein Erzeuger - er weigerte sich nach wie vor, ihn seinen Vater zu nennen - versuchte, die beiden Telepathinnen unter seine Kontrolle zu bringen. Aber wie konnte er herausfinden, ob das geschah? Er war selbst kein Telepath. Seine Para-Fähigkeit ließ ihn die Geister ruheloser Seelen sehen und mit ihnen reden; das war aber auch schon alles. Er konnte höchstens genau beobachten, ob sich im Verhalten der Zwillinge etwas änderte.

Er hoffte aber, dass der Ex-Teufel darauf verzichtete, sich ausgerechnet an den beiden Frauen zu vergreifen, die Tendyke liebte. Denn er musste doch damit rechnen, dass sich in dem Fall der ganze Zorn des Abenteurers endgültig über ihm entlud.

Der kleine Dhyarra-Kristall in Asmodis' Hand leuchtete, ein Zeichen dafür, dass er aktiv war. Seine geringe Größe täuschte über seine Stärke hinweg. Tendyke wusste nur zu gut, was man mit einem Kristall neunter Ordnung anstellen konnte, wenn man durch ein entsprechend starkes Para-Potenzial fähig war, ihn zu benutzen. Er war sicher, dass sein eigenes Potenzial dafür nicht ausreichte. Dieser Kristall würde ihm das Gehirn verbrennen und ihn zum lallenden Idioten machen oder sogar töten.

Er hatte das Gefühl, dass sich das Leuchten des Kristalls langsam verstärkte. Kaum merklich, aber immerhin… Das bedeutete, dass die Zwillinge ihm immer größere Energiemengen abforderten. Hoffentlich, überlegte Tendyke, überforderten sie sich damit nicht. Was konnten sie ertragen, ohne von der Dhyarra-Energie überlappt zu werden? Würde Asmodis sie vor dem Wahnsinn schützen können? Und würde er es überhaupt tun? Würde er den-Versuch notfalls abbrechen, oder die Zwillinge über ihre Grenzen hinausgehen lassen?

Sie wirkten nach wie vor entspannt. Aber das konnte täuschen…

Die Minuten vergingen. Tendyke und vielleicht auch den anderen kamen sie wie Stunden vor. Immer heller leuchtete der Dhyarra-Kristall. Aber ansonsten veränderte sich nichts.

Es zuckte Tendyke in den Fingern, Asmodis den Kristall aus der Hand zu schlagen und den-Versuch damit zu beenden. Denn sobald der Dhyarra keinen Körperkontakt zu seinem Benutzer mehr hatte, hörte er auf zu wirken.

Aber dann war es Asmodis selbst, der alles beendete. Das Leuchten des Dhyarras erlosch. Im gleichen Moment erwachten die Zwillinge aus ihrem entrückten Zustand.

Sie schüttelten sich. Sahen den ExTeufel an. »Was ist passiert?«, fragte Uschi. »Warum brichst du plötzlich ab?«

Asmodis warf den Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf.

»Etwas stimmt nicht«, sagte er finster.

***

Ted Ewigk sah Al Cairo an.

Der nickte nur und griff an seine Gürtelschließe, in der sein Dhyarra-Kristall zehnter Ordnung befestigt war.

»Du spürst es also auch«, sagte Ted. Er holte seinen eigenen Kristall aus der Tasche. Einen Machtkristall dreizehnter Ordnung, eigentlich die Legitimation des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN. Er war es einst gewesen, vor langer Zeit, und damals hatte ihm Cairo immer den Rücken freigehalten. Damals war die Freundschaft der beiden Männer entstanden.

Teds Machtkristall war niemals zerstört worden-, wie das Gesetz es eigentlich vorschrieb. Seitdem war dieser Kristall illegal. Deshalb setzte Ted ihn auch nur in Notfällen ein. Denn jeder hochrangige Dhyarra-Kristall konnte, sobald er benutzt wurde, von anderen starken Kristallen über größte Entfernungen angepeilt werden.

So, wie es jetzt gerade geschah.

Die beiden Kristalle registrierten und meldeten die Aktivität eines dritten.

»Zuerst kein Transfunk-Kontakt, und jetzt ein Ewiger in unserem Zielgebiet?« brummte Cairo nervös. »Das gefällt mir überhaupt nicht, mein Freund.«

Was Ted recht gut verstehen konnte. Immerhin wusste die derzeitige ERHABENE, dass Al Cairo im Kampf um die Macht gegen sie antreten wollte, und sie wusste auch, dass dessen Sieg mit ziemlicher Sicherheit ihren Tod bedeutete, so wie sie umgekehrt auch ihn töten würde.

Verräter in der kleinen Flotte von Mitstreitern, die er bereits um sich geschart hatte, hatte es bereits gegeben!

Wurde jetzt auf der Erde eine Falle für ihn vorbereitet?

»Sie müssten total närrisch sein, es zu versuchen«, sagte Ted. »Sie müssen doch wissen, dass du Dhyarra-Aktivitäten selbst aus Weltraumtiefen feststellen kannst.«

»Aber warum sonst sollte ein Ewiger auf Gaia aktiv werden?«, brummte Cairo.

»Wer sagt, dass es ein Ewiger ist? Auch andere besitzen Dhyarras. Zamorra und Nicole zum Beispiel. Beide haben Kristalle achter Ordnung.«

»Dieser ist stärker«, sagte Cairo. »Fühlst du es nicht? Er ist wenigstens neunter…«

Ted antwortete nicht. Auf die Entfernung konnte man sich täuschen.

»Wir werden Gaia und das Château jedenfalls kampfbereit anfliegen«, entschied Cairo.

***

Robert Tendyke sah das Wesen, dessen Sohn er war, misstrauisch an. »Hegst du die Absicht, uns dumm sterben zu lassen, oder wirst du uns bei Gelegenheit an deinen Erkenntnissen teilhaben lassen?«

»Zynismus ist meine Sache, nicht deine«, erwiderte Asmodis.

»Uschi hat dich gefragt, warum du abgebrochen hast, und du kommst uns mit einem dümmlichen ›Etwas stmmt nicht.‹ Was stimmt nicht? Verdammt noch mal!« Robert war laut geworden, sehr laut.

»Jetzt geht dieser bescheuerte Streit schon wieder los«, seufzte Aartje Vaneiden.

»Halten Sie sich da raus!«, fuhr Tendyke sie an.

»Dass Sie mein Boss sind, gibt Ihnen nicht das Recht, mich anzuschnauzen!«, gab sie im gleichen Tonfall zurück.

»Merkt denn keiner, dass es dem Kerl Spaß macht, alle gegeneinander auszuspielen?«, murmelte Kobylanski. »Also, Mister Amos, zur Sache. Was ist passiert? Antworten Sie. Dies ist eine Frage des Kommandanten.«

Tendyke räusperte sich, sagte aber nichts. Eigentlich hatte er bei Antritt des Fluges das Kommando an sich gezogen. Aber vielleicht war es besser, das Kobylanski und-Vaneiden zu überlassen. Sie waren unbeteiligter und dadurch ruhiger als er selbst.

»Der Dhyarra ist angepeilt worden«, sagte Asmodis. »Aus dem Weltraum heraus. Ich schätze mal, dass Ewige unterwegs sind.«

»Angepeilt?«, wunderte sich Kobylanski. »Geht das denn?«

»Bei so starken Kristallen auf jeden Fall.«

»Und wie reagieren wir?«

»Da es sich garantiert um Ewige handelt, müssen wir mit einem Angriff rechnen«, sagte Asmodis. »Ich schlage vor, die SR02 kampfbereit zu machen.«

»Oder ganz schnell zu verschwinden«, sagte Vaneiden.

»Das kommt nicht in Frage«, widersprach Tendyke. »Nicht, bevor wir wissen, was mit Zamorra und dem Château passiert ist! Ich lasse Freunde nie im Stich.«

»Wer sagt denn, dass er noch lebt?« Kobylanski schüttelte den Kopf. »Das Château wurde unter unserem Beschuss ins Nichts geschleudert. Das dürfte die totale Zerstörung bedeuten. Wir sollten uns in Sicherheit bringen. Ich bin alles andere al's wild auf ein Gefecht mit einem Kreuzer der Dynastie! Wir können ja später«, fügte er hinzu, »zurückkehren und weitermachen.«

»Vielleicht kommt es auf jede Minute an«, mischte sich nun auch der Ex-Teufel ein.

»Kommt eigentlich einer von euch schlauen Männern auch mal auf die Idee, uns dumme Blondinen zu fragen, ob sie überhaupt etwas feststellen konnten?«, fragte Monica Peters etwas verdrossen.

Tendyke sah sie und ihre Schwester auffordernd an.

»Diese Auren, die wir vorher schon spürten, kamen jetzt etwas deutlicher durch«, erläuterte Monica. »Es könnten die von Menschen gewesen sein. Zumindest sieben von ihnen.«

Tendyke hob die Hand und zählte an den Fingern durch. »Zamorra, Nicole, Lady Patricia, ihr Sohn Rhett, der Butler… wer sind die beiden anderen?«

»Der Butler ist nicht dabei«, korrigierte Asmodis. »Der steht seltsamer Weise unten vor dem großen Loch.«

»Wie kommt er denn da hin?«

»Vielleicht war er nicht im Château.«

»Also noch drei andere«, überlegte Tendyke.

»Fooly«, schätzte Asmodis.

»Der ist ein Drache, kein Mensch.«

»Ist doch egal«, winkte Asmodis ab.

»Bleiben immer noch zwei. Die Rechnung geht nicht auf.«

»Leider konnten wir keine Individuen unterscheiden«, sagte Uschi.

»Die anderen Auren«, fuhr jetzt Monica fort, »sind extrem schwach. So, als würden sie im Gegensatz zu diesen sieben starken gar nicht richtig leben. Dafür sind es aber-Tausende, vielleicht Hunderttausende.«

»Zamorras Amulett ließ sich nicht feststellen?«, fragte Tendyke.

Die Zwillinge zuckten mit den Schultern. »Dazu hätten wir sicher noch weit mehr Energie benötigt«, sagte Monica. »Aber Mister Amos geruhte ja, vorzeitig abzubrechen.«

»Allerdings wäre es auch mit mehr Dhyarra-Energie noch fraglich«, seufzte Uschi. »Alles hat seine Grenzen, und eigentlich sind wir ja Telepathinnen. Uns wundert ohnehin schon, dass wir so weit gekommen sind.«

»Okay«, sagte Tendyke. »Zumindest wissen wir jetzt aber, dass da etwas ist.«

»Hilft uns aber nicht weiter, weil wir's nicht erreichen können«, knurrte Asmodis. »Und dazu fällt mir nun gar nichts ein. Hat einer von euch 'ne Idee?«

»Ich«, sagte Tendyke.

***

»Eine halbe Stunde«, beantwortete Fooly Zamorras unausgesprochene Frage. »Wahrscheinlich sogar weniger. Dann hat der Felsklotz so viel Übergewicht, dass er zwangsläufig kippen muss. Mann, Chef, das wird scheppern…«

Zamorra sah den Jungdrache nachdenklich an und hätte dabei fast die Flugbewegungen vergessen. Von der flapsigen Bemerkung gerade abgesehen, kam es ihm vor, als habe Fooly sich verändert. Als sei er ernster, erwachsener geworden. Aber das stimmte natürlich nicht. Er zeigte seine Ernsthaftigkeit sonst nur zu selten und zog lieber seine Show als Tollpatsch ab.

»Wie können wir das verhindern?«, fragte Zamorra. Er grübelte, aber es wollte sich keine zündende Idee einstellen. Château Montagne kippte allmählich, und niemand konnte diesen fatalen Vorgang aufhalten.

»Allein schaffen wir das nie«, sagte Fooly. »Wir brauchen Hilfe.«

»Aber wer soll uns helfen? Und wie? Sollen wir uns gegen den Felsen stemmen und versuchen, ihn wieder in die Waagerechte zu bringen?«

»Unsinn«, sagte Fooly. »Ich dachte an andere Helfer.«

»Und an wen, bitte? Glaubst du, wenn wir lange und laut genug rufen, schießen die anderen noch einmal ein Loch ins Universum, sodass wir zur Erde zurückfallen?«

Fooly zeigte wieder ein Krokodilgrinsen. »Nicht schlecht, Chef. Ich fürchte nur, es ist eine Einbahnstraße. Nein, ich dachte eher an diese Flugzwerge.«

»Klar Die fressen uns auf, wir bekommen nicht mehr mit, dass das Château umstürzt, und all unsere Probleme sind erledigt.«

»Mit Verlaub, Chef - du spinnst.«

»Da hast du wohl recht, kleiner Freund. Wie sollen uns diese fliegenden Gebisse deiner Vorstellung nach denn helfen?«

»Die uns im Château besucht haben, waren bestimmt nicht die Einzigen«, sagte der Drache. »Wir könnten ein paar tausend andere herbeirufen und sie zwingen, das Château irgendwie abzustützen.«

»Vor ein paar Minuten wolltest du doch gerade das noch vermeiden - dass sie zu Tausenden hierherkommen. Und zwingen? Wie denn?«

»Drachenfeuer.« Fooly grinste. »Ich verspreche diesen Biestern, dass ich sie und ihr ganzes Volk nicht verbrenne, wenn sie uns helfen.«

Erneut hätte Zamorra fast seine Flugbewegungen vergessen, mit denen er sich in der Luft hielt. Sprachlos starrte er den Drachen an. Glaubte der ernsthaft, die Flugzwerge so unter Druck setzen zu können?

Ja, er glaubte!

»Ich rufe sie her«, sagte der Drache. »Und sage ihnen, was sie zu tun haben. Du wirst schon sehen, Chef. Es funktioniert.«

»Probier's aus - aber ich glaub's erst, wenn ich es tatsächlich sehe.«

Der Drache flog eine kleine Runde und rieb sich tatendurstig die vierfingrigen Hände. »Na, dann wollen wir mal!«

***

In Höllentiefen sah Lucifuge Rofocale immer noch den Tanz der Amulette. Noch drei waren es, die seiner harrten - die ersten drei, die Merlin einst geschaffen hatte.

Merlin, dem Lucifuge Rofocale mit eine magisch präparierten Sichel die Kehle durchgeschnitten hatte!

Lange hatte der Erzdämon darauf gewartet, die Amulette in seine Hand zu bekommen. Er hatte einen tückischen Plan geschmiedet und ausgerechnet den größten Feind der Schwarzen Fkmilie, Professor Zamorra, zu seinem Werkzeug gemacht!

Begonnen hatte es damals, als die Tafelrunde zerschlagen wurde. Lucifuge Rofocale hatte die Gefangenen befreit und zurück in ihre Welt fliehen lassen. Zumindest vorübergehend hatten sie sogar geglaubt, er habe sich auf ihre Seite geschlagen! Kein Wunder, kam er doch aus einer der Spiegelwelten, in denen vieles anders war als auf der Original-Erde. In einigen der Welten waren die Guten böse und die Bösen gut. Es war ihm leicht gefallen, den Menschen etwas vorzuspielen und sie zu täuschen. [1]

Damals schon hatte er Zamorra zu seinem Helfer gemacht, hatte ihm an seiner mentalen Sperre vorbei etwas ins Bewusstsein gepflanzt, das der Meister des Übersinnlichen selbst gar nicht registrierte, das ihm aber den Willen des Erzdämons aufzwang.

Unter seinem Einfluss hatte Zamorra dafür gesorgt, dass der weißmagische Abwehrschirm um Château Montagne durchlässig wurde. So war es Lucifuge Rofocale gelungen, das Buch der 13 Siegel in Zamorras Bibliothek zu schmuggeln. Und von dem Moment an, als der neugierige Zauberlehrling das erste Siegel öffnete, war er dem Buch verfallen.

Jedes offene Siegel brachte Lucifuge Rofocale der Erfüllung seines Planes näher. Jetzt war es so weit - er konnte die Amulette an sich bringen.

Nur beim siebten, das Zamorra gehörte, würde ihm das nicht gelingen. Das war ihm durchaus klar. Aber er wollte die anderen sechs gegen das siebte einsetzen. Es gab zwei Theorien: Entweder besiegten die sechs gemeinsam das siebte, oder umgekehrt. Lucifuge Rofocale setzte auf die erste Möglichkeit, denn er konnte seine ganze dämonische Macht zum Tragen bringen, während Zamorra nur ein paar relativ harmlose Tricks beherrschte. Damit konnte er vielleicht niedere Dämonen ermorden, aber gegen einen Erzdämon wie Lucifuge Rofocale, der noch dazu die höchste Instanz unmittelbar nach dem Höllenkaiser LUZIFER war, hatte er nicht den Hauch einer Chance.

Und wenn Lucifuge Rofocale Zamorra und sein Amulett niedergekämpft hatte, stand ihm nichts und niemand mehr im Wege, zum Beherrscher aller Spiegelwelten zu werden. Dann besaß er die uneingeschränkte Macht im Universum, und nicht einmal LUZIFER würde es noch wagen, gegen ihn anzutreten - in den Welten, in denen er noch existierte.

In vielen Spiegelwelten war das bereits nicht mehr der Fall, wie Lucifuge Rofocale wusste. Ob der LUZIFER der Original-Erde noch lebte, war unsicher; schon seit langer Zeit hatte er sich nicht mehr gerührt. Der Letzte, der ihn lebend gesehen hatte, war Asmodis, der damals zu einem Gespräch hinter die Flammenwand gerufen worden war, ehe er der Hölle den Rücken kehrte, um fortan seinen eigenen Weg zu gehen.

Aber was, wenn Asmodis gelogen hatte? Wenn er gar nicht wirklich hinter der Flammenwand gewesen war? Oder wenn er von sich aus einen Weg gefunden hatte, sie zu durchdringen, und LUZIFERS Welt leer vorgefunden hatte?

Zuzutrauen war es dem alten Gauner durchaus, der viele Jahrtausende Fürst der Finsternis gewesen war!

Und Lucifuge Rofocale konnte es nicht überprüfen, weil ihm selbst der Weg hinter die Flammenwand versperrt war.

Nun, schon bald würde das keine Rolle mehr spielen. Mochte er in seiner eigenen Welt verrotten. Der wirkliche Herrscher würde Lucifuge Rofocale sein. Und spätenstens in hunderttausend Jahren würde sich niemand mehr an LUZIFER erinnern.

Der Erzdämon streckte seine Hände nach dem nächsten Amulett aus.

Es entzog sich ihm immer noch, wollte sich nicht greifen lassen. Plötzlich schaffte er es doch, es zu packen, doch es wollte sich nicht zu ihm ziehen lassen. So wie vorhin schon, bei seinem letzten Versuch. Etwas verlief nicht ganz so, wie Lucifuge Rofocale es geplant hatte. Aber was?

Etwas sperrte sich gegen ihn. Gerade so, als befänden sich die Amulette plötzlich in einer anderen Dimension, in einem anderen Universum. Einem, das nicht zu den Spiegelwelten zählte!

Doch dann, mit einem letzten kräftigen Ruck, bekam er es endlich frei.

Er war erschöpft und musste erst einmal wieder Kräfte sammeln. Trotzdem grinste er zufrieden.

Vier der Amulette gehörten jetzt bereits ihm!

***

Überrascht sahen die anderen Tendyke an.

»Ich brauche dazu deine Unterstützung«, sagte der und wies auf Asmodis. »Entweder deine Magie oder deinen Dhyarra.«

»Faszinierend«, entgegnete der ExTeufel grinsend. »Mein Herr Sohn benötigt meine Hilfe. Das finde ich aber sehr nett.«

Tendyke wandte sich Kobylanski und Vaneiden zu. »Haben wir Sonden an Bord? Erkundungssonden. Möglichst flugfähig.«

»Haben wir«, sagte Kobylanski. »Aber Doc van Zant schneidet uns in handliche Streifen und verspeist uns zum Frühstück, wenn wir die nicht heil zurückbringen.«

»Das kann ich nicht garantieren. Aber ich werde ihm das Messer wegnehmen«, sagte Tendyke. »Wir nehmen eine Sonde und präparieren die ein wenig mit Magie. Dann schleusen wir sie aus und schießen sie ab.«

»Und dann ist sie kaputt«, stellte Aartje Vaneiden klar.

»Oder sie ist dann genau dort, wo sich jetzt Château Montagne befindet. Besonders weil wir sie genau über diesem Loch ausschleusen. Da das Ding aber magisch präpariert ist, kann es mit uns Verbindung halten. Gewissermaßen mit einer Art Wurmloch, wie die Physiker es nennen. Und über diese Verbindung schaffen wir mit deinem Amulett ein Weltentor, Sid…«

»Darf ich dich daran erinnern, mein Sohn, dass das Ding spurlos verschwunden ist? Vergiss den Plan.«

Tendyke brummte etwas Unverständliches. Es klang wie ein saftiger Seemannsfluch aus einer heruntergekommenen malaiischen Hafenspelunke.

Nach kurzem Überlegen fuhr er fort: »Dann eben ohne Weltentor. Vielleicht kann Zamorra ja eines öffnen, wenn er noch lebt. Dann holen wir entweder ihn und die anderen herüber, oder gleich das ganze Château.«

»Und wovon träumst du nachts?«, fragte Asmodis mit mildem Spott.

»Verdammt, rede keinen geistigen Dünnsinn. Sag mir einfach, ob du die Sonde so präparieren kannst oder nicht. Und sei ehrlich!«

»Ich bin ein anständiger Teufel und lüge nie«, konterte Asmodis knapp. »Lass mich eine Minute nachdenken.«

»Das klappt doch niemals, Rob!«, flüsterte Uschi.

Tendyke zuckte mit den Schultern. Er wandte sich wieder dem Piloten-Duo zu. »Könnt ihr die Sonde so programmieren - ihr oder sonst jemand von der Crew dass sie Zamorra aufspürt und ihm eine Botschaft übermittelt?«

»Ich mache das zusammen mit dem Bordingenieur«, entschied die rothaarige Niederländerin. »Wie soll die Botschaft aussehen?«

»Wie sie aussieht, ist mir egal. Wichtig ist, dass sie sich anhört. Wollte sagen, anhören lässt - Ohren wird sie ja wohl nicht haben. Folgender Text, sinngemäß: Wir haben hier eine Spur durch die Dimensionen gelegt. Du musst ein Wel…«

Asmodis unterbrach ihn. »Ich weiß jetzt, wie wir es machen. Du kannst über eine Direktverbindung der Sonde selbst mit Zamorra reden, wenn sie ihn findet. Sag ihm nur, er und die anderen sollen sich festhalten, sehr gut festhalten, und das Porzellan vorher festnähen. Wenn ich ein Handzeichen gebe, ballert ihr aus allen Rohren los, genau auf die Öffnung, durch die Sonde abgestrahlt worden ist.«

»Und was bringt das?«

»Uns zurück, was uns gehört. Es könnte hier drinnen allerdings auch recht lustig werden. Deshalb muss der Schattenschirm abgeschaltet sein, wenn geschossen wird.«

»Das ist doch verrückt! Gerade dann…«

»Vertrau mir. Ich weiß, was ich mache…«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätte er das heute schon mal gesagt«, seufzte Monica.

»Erzähl mal ein bisschen mehr von deinem Plan«, verlangte Tendyke.

»Schon mal was von Para-Spuren und der Alten Kraft gehört? Wenn alles so funktioniert, wie es soll, werde ich hinterher allerdings ein paar Tage brauchen, um mich zu erholen. Und jetzt ans Werk, sonst ziehe ich mein Angebot zurück.«

»Na dann«, murmelte Tendyke. »Heut noch soll das Château werden! Frisch, Gesellen, geht zur Hand. In Klammern Schiller, das Lied vom Sprung in der Schüssel.«

»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte Kobylanski, »das ist das ›Lied von der Glocke‹, und vom Château ist darin nicht die Rede…«

»Aua!«, seufzte Aartje Vaneiden. »Sie nehmen aber auch alles bierernst, Kollege…«

***

Nicole Duval öffnete die Augen. Sie versuchte sich zu orientieren. Sie befand sich in ihrem Schlafraum, lag auf dem Bett. Voll angekleidet. Wie kam sie hierher? Sie musste doch Zamorra zwingen, das Château ohne das verdammte Buch zu verlassen, und auch die anderen informieren, was ihnen allen bevor stand: der Angriff des Meegh-Spiders!

Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Das seltsame Licht irritierte sie. Es war dämmerig schwach, und es war auf eine eigentümliche Weise grüngrau. Ein solches Licht hatte sie noch niemals erlebt.

Sie sah auf ihr Chrono.

Die Digitalanzeige war erloschen. Aber Nicole hatte die Batterie doch erst vor ein paar Tagen erneuern lassen! Sie wandte sich dem Visofon zu, das neben der Tür an der Wand montiert war.

»Computer - Zeitansage!«, forderte sie.

Aber das Gerät reagierte nicht.

Ein kurzes Fingerschnipsen - weder Nachttisch- noch Deckenbeleuchtung schalteten sich ein! Das hieß: die Stromversorgung war zusammengebrochen.

Das war aber äußerst unwahrscheinlich; schließlich gab es ein Notstromaggregat im Keller, das sofort ansprang, wenn die Netzspannung verschwand. Bei Gewitter zum Beispiel, wenn der Blitz in die Überlandleitung einschlug. Das geschah zwar nur extrem selten, aber…

Eine dumpfe Ahnung erfasste Nicole. Hatte der Angriff bereits stattgefunden? War das Château zwar nicht zerstört, dafür aber in eine andere Dimension geschleudert worden? Das würde den Stromausfall und auch das eigentümliche, graugrüne Dämmerlicht erklären.

Sie erhob sich und ging langsam zur Tür. Wer hatte sie in ihr Zimmer gebracht und aufs Bett gelegt? Was war überhaupt geschehen?

Der Schockstrahl aus Zamorras E-Blaster! Er hatte sie voll erwischt!

Sie war ihm nicht böse. Er war doch nicht mehr er selbst, seit er unter dem Einfluss dieses verfluchten Buches stand. Er wusste doch gar nicht mehr, was er tat!

Da waren noch Taran und Shirona. Zu Nicoles Überraschung waren die beiden Amulettwesen im Château aufgetaucht. Es sah so aus, als hätte-Taran einen Weg gefunden, das Buch zu entfernen. Und Shirona hatte ihn daran gehindert. Vielleicht nicht mal des Buches und der Siegel wegen, sondern weil sie schon immer versucht hatte, Taran zu töten. Lange Zeit hatte er sich zurückgezogen und versteckt gehalten. Vor Kurzem war er aber wieder aufgetaucht, und sein Auftauchen hatte auch irgendwie mit den Siegeln zu tun. Aber seither war auch Shirona wieder auf seiner Spur, verfolgte und jagte ihn.

Nicole machte sich auf den Weg zurück zum »Zauberzimmer«. Dabei war sie vorsichtiger als beim ersten Mal. Zwischendurch sah sie durch ein Flurfenster nach draußen. Auch da war überall das grüngraue Licht.

Das war der Beweis. Château Montagne war in eine andere Dimension versetzt worden.

Viele Jahre lang hatten sie gerätselt, was mit den Zielobjekten geschah, die von den schwarzen Strahlen der Spider getroffen wurden. Wurden sie zerstört oder versetzt in eine Welt ohne Rückkehr? Letzteres musste der Fall sein, denn das Jenseits sah garantiert anders aus. Wie es in der Hölle aussah, wussten sie, weil sie ihr oft genug Besuche abgestattet hatten. Den Himmel kannten sie zwar noch nicht, aber der war bestimmt auch nicht nur eine Ansammlung von Wolken, auf denen Engel mit kurzen Hemdchen am Alabasterleib im kalten Wind herumhüpften, Harfe spielten und höllisch -pardon! - aufpassen mussten, dass ihnen dieser Wind nicht den Heiligenschein fortwehte. Und Löwe und Lamm im Paradies einträchtig nebeneinander - schön, das Lamm konnte sich vom Gras ernähren. Was aber fraß der Löwe?

Vor dem »Zauberzimmer« lagen Taran und Shirona. Sie waren wohl auch von Elektroschocks niedergestreckt worden. Nicole wunderte sich, dass die beiden Amulettwesen im Gegensatz zu ihr noch nicht wieder erwacht waren. Da sie magische Wesen waren, hätten sie eigentlich längst schon wieder auf den Beinen sein müssen.

Wo steckte Zamorra?

Im »Zauberzimmer« jedenfalls nicht, aber da gab es eine Menge Asche. Das Buch war leider nicht verbrannt; der Teil mit dem aufgeschlagenen, letzten Kapitel lag da noch. Und auf dem Gang die zerfledderten Reste des anderen Teils, zerrissen beim Streit zwischen Taran und Shirona.

Zudem sah es im Zimmer so aus, als hätte ein wilder Kampf stattgefunden.

Noch ehe Nicole sich weiter umschauen konnte, ging ein leichter Ruck durch das Château. Sekundenlang hatte sie den Eindruck, als würde es kippen.

Aber es stand noch gerade.

East gerade. Die Schräglage war äußerst minimal.

»Verdammt, es hört aber auch überhaupt nicht mehr auf«, murmelte Nicole bitter.

***

Tendyke starrte die Sonde an, die der Bordingenieur in die Zentrale gebracht hatte. Er spürte beim Anblick des Geräts Unbehagen. Es sah aus wie eine Spinne, etwa von der Größe eines Fünfliter-Bierfasses. Von den Spidern unterschied es sich allerdings dadurch, dass der Körper nicht von einer bizarren Röhrenkonstruktion umhüllt wurde, deren bloßer Anblick schon ausreichte, einen Menschen wahnsinnig zu machen.

»Und das Ding soll tatsächlich fliegen können?«, fragte Monica Peters.

»Fleuchen und kreuchen, je nach Bedarf«, sagte der Ingenieur. »Und es hat einen Sender und Empfänger eingebaut. Allerdings keinen Transfunk, weil wir es ja nicht exakt anpeilen können, wenn es ›drüben‹ ist,«

»Danke für Ihre Arbeit«, sagte Tendyke. »Ich werde Sie bei Doktor van Zant lobend erwähnen.«

»Bloß nicht, Sir! Der bringt mich um, weil ich mich an der Sonde vergriffen habe! Sorgen Sie bloß dafür, dass das Ding unbeschädigt zurückkommt!«

»Wird schon werden«, versprach Tendyke.

Der Ingenieur zog sich in den Maschinenraum zurück.

Stattdessen tauchte Asmodis auf seine schwefelige Art wieder auf. Er hatte Butler William vom Boden abgegriffen und an Bord geholt. So wurde verhindert, dass er rein zufällig nach oben sah, während der Spider ohne den Schattenschirm flog.

»Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Asmodis nach einem prüfenden Blick auf die Sonde und versank in Konzentration.

***

Zamorra fühlte sich unwohl in der Luft. Immer wieder vergaß er, mit den Armen zu wedeln wie mit Flügeln, und sackte durch. Zwar konnte er seine Sturzflüge immer wieder abfangen, dennoch wurde es ihm mit der Zeit lästig. Zumal Fooly mit seinem Ruf nach den Flugzwergen erfolglos zu bleiben schien - keiner von ihnen ließ sich in der Nähe sehen. Stattdessen kippte das Château wieder ein winziges Stückchen.

»Es hat keinen Sinn«, rief er Fooly zu und strebte dem Fenster zu, durch das der Jungdrache ihn vorhin geworfen hatte.

»Nun warte doch noch einen Moment, Chef!«, bat der Drache. »Der Kontakt muss jeden Moment zu Stande kommen.« Aber darauf wollte der Meister des Übersinnlichen nicht mehr warten. Er musste die anderen aus dem Château holen, bevor es ganz kippte. Die-Trümmer würden sie sonst mit Sicherheit erschlagen.

Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Der Moment, in dem das Château endgültig das Gleichgewicht verlor, kam immer näher.

Zamorra erreichte das Fenster, durch das Fooly ihn geworfen hatte, und kletterte wieder nach drinnen. Zu seiner Überraschung stand Nicole da und starrte ihn jetzt an wie der Osterhase den Weihnachtsmann.

»Häh?«, machte sie nur.

»Mir war danach, eine Runde um den Block zu fliegen«, sagte Zamorra. »Das Château kippt. Wir müssen alle rausbringen. Und zwar sehr schnell.«

»Zu fliegen?«, stieß sie fassungslos hervor. »Ist das… ist das etwas, das du wegen des Buches jetzt kannst?«

»Nein«, sagte er. »Fliegen kann in dieser Welt, oder was immer es ist -vielleicht ein Stück Hyperraum offenbar jeder. Man muss es nur wollen. Und das Buch? Ich wünschte, ich hätte es nie gesehen. Dem verdammten Ding verdanken wir das hier doch alles.«

»Solltest du wieder normal geworden sein?«, murmelte Nicole. »Dann könntest du eigentlich auch deinen Bart wieder abrasieren.«

»Ich denke, es gibt Wichtigeres, als schon wieder darüber zu streiten. Komm, wir sammeln ein, wen wir finden können, und bringen alle nach draußen. Es gibt keine Möglichkeit, das Umkippen zu stoppen.«

»Das war also der Traum vom Luxusleben in einem riesigen Loire-Schloss«, seufzte sie. »Ich schaue mal nach Patricia und Rhett.«

»Bekomme ich vorher noch einen Kuss?«

»Nur, wenn du dir den Bart abrasierst.«

»Das ist übelste Erpressung«, brummte er.

Nicole grinste ihn an und lief los, hinüber zum Nordflügel mit den Gästezimmern. Derweil starrte Zamorra Taran und Shirona an. Es wäre, überlegte er, eine Chance, Shirona los zu werden: sie einfach hierzulassen.

Aber das brachte er nicht fertig.

Trotzdem mühte er sich erstmal ab, Taran auf seine Schultern zu laden. Ihn einfach aus dem Fenster zu werfen, brachte nichts; in seinem paralysierten Zustand konnte er ja nicht fliegen. Also musste er ihn nach draußen tragen und an eine Stelle bringen, wo er nicht vom umkippenden Château erschlagen werden konnte.

»Mann, bist du ein schwerer Junge«, ächzte er.

»Darf man erfahren, von wem du redest, Herr Professor?«, hörte er Robert Tendykes Stimme.

Verblüfft sah er sich um - und entdeckte die Riesenspinne!

»Du hast dich ja ganz schön verwandelt, Rob«, stellte er fest. »Vor Kurzem hattest du noch etliche Beine weniger.«

»Na also, es klappt«, sagte die metallische Spinne mit Tendykes Stimme. »Dann lausche jetzt mal ganz andächtig meinen salbungsvollen Worten.«

***

Ted Ewigk saß neben Al Cairo in einem der erhöhten Kommandositze, von denen je nach Bedarf bis zu drei aus dem Boden hochklappten. Er betrachtete aufmerksam die Bildwiedergabe des Holo-Schirms.

In ihr war eine gelbe Sonne vom GO-Typ immer größer geworden. Jetzt fokussierte sich das Holo auf den dritten Planeten. Mit gut tausendfacher Lichtgeschwindigkeit raste die STERNENJÄGER dem Planeten entgegen.

»Verlangsamen«, wollte Ted gerade anordnen, als der Cyborg an der Steuerkonsole selbstständig das Tempo zurücknahm.

Cairo schmunzelte, weil er Teds Reaktion bemerkt hatte.

»Du solltest inzwischen wissen, dass die Men in Black durchaus in der Lage sind, Raumschiffe zu fliegen.«

Ted blieb ernst. Je näher sie der Erde kamen, umso größer wurde seine Unruhe. Seine Gedanken kreisten um die Frage, wer da einen Dhyarra 9. Ordnung benutzt hatte. Dass Nazarena Nerukkars Ewige eine Falle vorbereiteten, glaubte er nicht. Sie konnten nicht ahnen, dass Cairo und er gerade jetzt in diesem Raumsektor unterwegs waren. Der Zufall wäre doch etwas zu groß.

»Langstreckensensor scannt ein Raumschiff. Spezifizierung nicht möglich«, meldete der Man in Black von der Ortung. »Sende Aufforderung zur Identi…«

»Nicht senden!«, befahl Cairo schnell.

»Wird nicht gesendet«, kam sofort die Bestätigung.

»Pilot: Tarnung aktivieren.«

»Tarnung wird aktiviert.«

Von diesem Moment an wurde die STERNENJÄGER unsichtbar. Sie war jetzt nur noch messtechnisch zu erfassen. Wer nicht wusste, dass das Raumschiff in der Nähe war, würde nicht mal auf die Idee kommen, mit Ortungsimpulsen danach zu suchen.

»Ortung scannt Details«, kam die nächste Meldung. »Raumschifftyp nicht klassifiziert. Energiesignatur entspricht zu 81 Prozent der des Meegh-Spiders, den wir vor Kurzem durch ein künstliches Weltentor verfolgten. Vergleichsdaten auf Schirm.« [2]

In dem großen Holo-Schirm wurden Diagramme eingeblendet und übereinandergeschoben. In der Tat gab es eine verblüffende Ähnlichkeit.

»Lass mich nicht lügen«, murmelte Ted, »aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass eine der beiden Signaturen wesentlich moderner ist. Ortung, welche Signatur ist die des Raumschiffs über Gaia?«

»Rechts.«

»An Maschinenraum überspielen«, befahl Cairo. »Der Bordingenieur soll die beiden Signaturen prüfen.«

Wenig später stand fest, dass Ted Ewigks Vermutung stimmte. Der Spider über Gaia war ein älteres Modell.

»Das könnte einer der erbeuteten Tendyke-Spider sein«, üb erlegte Ted.

»Aber was macht dann jemand an Bord, der einen Dhyarra neunter Ordnung besitzt und benutzt? Wir werden auf Sicherheit gehen.«

»Was meinst du damit?«

Al Cairo antwortete nicht.

Weiterhin jagte die STERNEN JÄGER der Erde entgegen…

***

Zamorra musterte die Metallspinne. Das Material schien dasselbe zu sein, wie es die Meeghs für ihre Spider verwendeten. Sehr einfallsreichdieses Völkchen, dachte er. Sehen aus wie Spinnen, und alles, was sie konstruieren, sieht ebenfalls aus wie Spinnen.

»Die spinnen, die Spinnen«, murmelte er.

»Darüber können wir später diskutieren«, sagte Tendyke. »Jetzt sollten wir keine Zeit verlieren. Wir wollen versuchen, euch zurückzuholen.«

»Und wie?«

»Erkläre ich dir später. Es wird ein wenig rütteln und schütteln, sagt mein Erzeuger. Also haltet euch alle gut fest.«

»Wir werden es wohl überleben«, sagte Zamorra und ließ Taran wieder zu Boden sinken. Erleichtert über den Verlust der Last atmete er auf und fuhr fort: »Wesentlich mehr rütteln und schütteln wird's, wenn Château Montagne umkippt, und das kann jeden Moment passieren. Erhebliche Schräglage haben wir schon. Hoffentlich stört das nicht.«

»Warte, ich frage…«

»Verdammt, wenn es geht, dürfen wir nicht warten!«, drängte Zamorra, den Hoffnungsschimmer vor Augen. »Jede Sekunde zählt!«

Es blieb eine Weile still, dann meldete sich die Stimme wieder. »Sorry, wenn du gerade was gesagt haben solltest, habe ich es nicht mitbekommen. Es war etwas schwierig, Auskunft von dem alten Teufel zu bekommen. Er ist gerade nicht so richtig da, weil… ach, später. Wenn das Château nicht zu schräg liegt, sollte es klappen.«

»Es liegt schon ziemlich schräg«, sagte Zamorra. »Ungefähr fünf Grad.«

»Fahrenheit oder Celsius?«

»Fang du jetzt auch noch an zu spinnen, du Spinne!«, knurrte Zamorra ungehalten. »Als ob's nicht reicht, dass der Drache dumme Sprüche absondert!«

Die Metallspinne lachte leise. »Na gut, Zamorra. Sieh zu, dass jeder einen festen Halt hat. Wir fangen gleich an. Übrigens - es gibt keine Garantie, dass es auch wirklich funktioniert.«

»Mach schon hin!«, verlangte Zamorra. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, ehe das Château noch weiter kippte. Ob die anderen einen festen Halt hatten, interessierte ihn im Moment wenig. Sie würden die Sache schon überstehen. Aber er wollte keineswegs Zeit damit vergeuden, jetzt erst durchs ganze Château zu rennen und alle zu informieren. Wenn die Visofonanlage funktioniert hätte, wäre das alles kein Problem gewesen. Ein Rundruf durch alle Räume…

Im nächsten Moment wurde ihm schwarz vor den Augen, und die Welt hörte einfach auf zu existieren.

***

Robert Tendyke löste den Kontakt mit der Sonde. Er war erstaunt darüber, dass es tatsächlich gelungen war, die Verbindung herzustellen. Aber wenn die Kommunikation klappte, würde auch der Rest funktionieren.

»Bereit«, sagte er nach einem Blick auf die Stelle, wo vor ein paar Minuten noch die Sonde gelegen hatte, bevor Asmodis sie auf seine Weise in jenes Nichts versetzt hatte, in dem sich Château Montagne jetzt befand. »Schattenschirm aus.«

»Schattenschirm aus«, bestätigte Vaneiden.

Tendyke hoffte, dass nicht gerade in diesem Moment jemand unten im Dorf zum Château hinaufsah. Aber - es war tiefste Nacht. Es müsste schon ein geradezu aberwitziger Zufall sein…

»Ortung erfasst Dimensionskorridor.«

Das musste der »Durchgang« sein, den Asmodis geöffnet hielt. Der ExTeufel befand sich in einer Art Trance, in der er kaum ansprechbar war. Er konzentrierte sich voll auf seine Aufgabe.

Wer hätte das gedacht, dass dieser alte Schurke sich jemals so uneigennützig für eine Rettungsaktion engagierte? dachte Tendyke.

»Feuer frei!«, befahl er.

Jemand schaltete. Die Strahlantennen des Spiders begannen ihre schwarzen Strahlen zu emittieren. Strahlen, die trotz ihrer Schwärze auf rätselhafte Weise leuchteten und sich dabei um ihre Längsachse drehten.

Nicht alle Antennen konnten zugleich auf das Ziel feuern. Das ging nur mit denen, die ihm zugewandt waren. Aber die hochenergetische Urgewalt, die sie freisetzten, reichte völlig aus.

Jedes andere Objekt wäre sofort in eine andere Dimension geschleudert worden. Bei einem Weltentor ging das natürlich nicht. Die Strahlenergie verschwand einfach darin, um sich auf der anderen Seite ein Ziel zu suchen.

Verdammt!, durchfuhr es Tendyke. Was, wenn die Strahlen das Château in eine andere, noch fremdere Dimension schleudern?

Das hatte keiner von ihnen in Erwägung gezogen!

Der Abenteurer ballte die Fäuste. Feuer einstellen, wollte er rufen, aber er blieb stumm. Er war nicht in der Lage, zu sprechen. Eine namenlose Angst griff nach ihm, wollte ihn erdrücken.

»Wir werden gescannt«, kam da die nächste Hiobsbotschaft.

Tendyke riss sich aus seiner Erstarrung. »Von wem?«

»Objekt ist nicht zu erfassen. Versuche, Ausgangspunkt des Ortungsstrahls festzustellen.«

Wie lange dauerte es noch, den Rettungsversuch durchzuführen? Vorher konnte der Schattenschirm nicht wieder erstellt werden! Und so lange war die SR02 schutzlos!

»Ortung erfolgt aus dem Weltraum, Distanz nur schätzbar, Geschwindigkeit 0,5 Licht fallend, Anflugkurs 45 Grad nördlich der Mondumlaufbahn. Geschwindigkeit fällt.«

Tendyke nickte. Er wechselte einen Blick mit den Zwillingen. Aber die schüttelten die Köpfe. »Wir können keine fremden Gedanken erfassen.«

Vielleicht war die Entfernung noch zu groß.

Das Objekt als solches war immer noch nicht zu erfassen. Sollte es sich um ein getarnt fliegendes Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN handeln?

Dann stand ihnen eine Menge Ärger bevor!

»Alarmstufe eins«, sagte Tendyke düster. »Vorbereiten auf feindlichen Angriff!«

***

Die überlichtschnelle Langstreckenortung der STERNENJÄGER zeichnete ein immer klareres Bild des fremden Objekts und nun auch seiner Umgebung. Und in Ted Ewigk wurde der-Verdacht, es mit einem der Tendyke Industries-Spider zu tun zu haben, immer stärker. Wie sonst sollte jemand mit einem Dhyarra-Kristall an Bord sein?

Aber wer verfügte über einen so starken Kristall? Zamorra und Nicole besaßen Dhyarras achter Ordnung. Von ihnen konnte es also keiner sein. Doch ein Ewiger? Ein Beta vielleicht? Ted wusste, dass die ERHABENE Nazarena Nerukkar nach den Basisplaneten der Meeghs suchen Heß, um selbst an die Tausende von herrenlosen Spidern zu kommen; was man an Raumschiffen klauen konnte, brauchte man nicht selbst bauen zu lassen. Der Machtzuwachs der DYNASTIE DER EWIGEN würde gigantisch sein.

Ted konzentrierte sich wieder auf die Bildwiedergabe. Sie zeigte den Spider jetzt deuthch. Wo er sich befand, dicht über dem Boden, war Nacht.

Die Umgebung…

»Das südliche Loire-Tal«, murmelte er. »Château Montagne!«

»Koordinatenvergleich mit Speicher«, forderte Al Cairo.

Ein Man in Black führte den Vergleich durch. »Übereinstimmung hundert Prozent.«

»Aber da stimmt was nicht«, sagte Ted. »Der Bereich unter dem Spider -da ist nur ein Loch im Berg! Das Château… es fehlt!«

»Die Koordinaten stimmen«, sagte Cairo. »Dann hat der verdammte Spider das Château weggepustet!«

Er atmete tief durch. »NullEins«, sprach er den Piloten an. »Kurze Überlichtphase bis vor die oberste Atmosphärenschicht. Ziel: Château Montagne. Negative Beschleunigung bis zur maximalen atmosphärischen Manövriergeschwindigkeit. Feuer auf den Spider.«

»Anweisung bestätigt«, sagte der Man in Black. »Berechnung läuft.«

Die STERNENJÄGER flog noch mit halber Lichtgeschwindigkeit. Das reichte für einen kurzen Überlicht -flug aus.

»Warte, Al«, wandte Ted ein. »Wir wissen nicht genau, was da unten passiert ist! Wir sollten erst Kontakt aufnehmen.«

Die STERNENJÄGER flog von einem Moment zum anderen erheblich schneller als das Licht. In der Bildwiedergabe kam der Zoom kaum nach, die Annäherung auszugleichen.

Im nächsten Moment war die Überlichtphase bereits wieder vorbei. Cairos Raumyacht tauchte über Frankreich in die Erda tmosphäre ein, immer noch getarnt und für Radar und andere Ortungssysteme unsichtbar.

»Spider fliegt ohne Schattenschirm«, kam die Meldung. Die holografische Bildwiedergabe zeigte das spinnenähnlich geformte Kaumschiff jetzt deutlich.

Da es sich um keine Direktansicht handelte, wirkte sich der Wahnsinnseffekt nicht auf die Betrachter aus; ein weiteres Rätsel jener fremdartigen Schiffe.

»Keine Abschirmung«, murmelte Cairo. »Warum? Was versprechen sie sich davon?«

»Sie fühlen sich sicher«, vermutete Ted. »Sie haben uns noch nicht bemerkt. Ein Beweis dafür, dass unsere Tarnung perfekt ist.«

»Wie dem auch sei - es erleichtert uns die Sache ungemein«, sagte der Alpha. »Feuer!«

***

Zamorra öffnete die Augen wieder, aber alles um ihn herum blieb schwarz. Was auch immer Tendyke und die anderen versuchten - es schien nicht ganz so zu funktionieren wie geplant.

Zumindest dauerte es erheblich länger als die erste Versetzung.

Im nächsten Moment schüttelte Zamorra den Kopf. Er hatte falsch gedacht. Er konnte gar nicht wissen, wie lange jene Versetzung gedauert hatte, weil er dabei ohne Besinnung gewesen war. Blieb die Frage, warum er den Vorgang diesmal bei vollem Bewusstsein erlebte.

»He, was ist los?«, fragte er. »Warum dauert das so lange?«

Die metallene Spinne antwortete nicht.

Zamorra tastete in der Schwärze nach ihr und stieß sie mit dem Fuß an. »Hallo, jemand zu Hause? Tendyke? Was geht bei euch vor? Antworte!«

Wieder nichts.

»Das geht gewaltig in die Hose«, murmelte er. »Verdammt!«

Dann hörte er plötzlich ein Krachen und Bersten, wilde Verwünschungen - und wieder nichts. Um ihn herum wurde es hell - diesmal in einem seltsamen Orangeton. Château Montagne verschwand, Zamorra fand sich in einer Art Dschungelwelt wieder. Über riesigen Farnen ragte der Kopf eines Sauriers auf. Er drehte sich hin und her; offenbar suchte die Bestie nach Beute.

»Wo, zur Hölle, bin ich denn jetzt hingeraten?«, murmelte Zamorra. Kurz checkte er Chrono und Amulett. Beides funktionierte auch hier nicht - aber fliegen konnte der Dämonenjäger nicht mehr.

Schlagartig wurde wieder alles schwarz. Und wieder kam Licht. Graugrün - und er befand sich wieder im Château Montagne. Erneut ging ein Ruck durch das Bauwerk. Es kippte noch ein kleines Stück weiter.

»Tendyke!«, schrie Zamorra die Spinne an, die vor ihm kauerte. »Was geht da vor?«

Die Schwärze kam zurück.

Und blieb…

***

»Treffer«, meldete Kobylanski. »Schäden in Deck drei. Verdammt, van Zant bringt uns um! Schattenschirm ein…«

»Wiederruf!«, kam es prompt von Tendyke. »Freie Strahlantennen auf Angreifer ausrichten und Feuer!«

»Sie sind doch wahnsinnig, Boss!«, murmelte der Pilot. »Wir können den Angreifer doch nicht scannen!«

»Aber den Ausgangspunkt seiner… Festhalten!«

Der nächste Einschlag erfolgte und schüttelte den Spider durch. »Treffer in Deck drei, zwei und Nähe Antrieb!«, stöhnte Vaneiden.

»Den Ausgangspunkt seiner Strahlen! Feuer erwidern, mit aller verfügbaren Energie aus allen verfügbaren Antennen!«

Da endlich schoss der Spider zurück.

Vaneiden korrigierte seine Position. Die beiden Einschläge, der zweite weitaus stärker als der erste, hatten den Spider leicht abdriften lassen. Eine Korrektur des Dimensionstorbeschusses war nicht erfolgt, die Öffnung durch die Para-Spur leicht aus dem Fokus gerutscht.

Dann kam der dritte Treffer.

»Die schießen uns in kleine Stücke«, keuchte Kobylanski. »Wir müssen den Schattenschirm hochfahren, damit wir wenigstens eine kleine Chance haben!«

»Dann verlieren wir Zamorra und die anderen mitsamt dem Château!«, protestierte Tendyke. »Es wird zu lange dauern, bis Amos danach wieder genügend bei Kräften ist! Geben Sie Dauerfeuer auf das Ewigen-Schiff!«

Die schwarzen Strahlen loderten wieder aus den Werf erantennen. Erfassten etwas, das sich mit hoher Geschwindigkeit näherte und dessen Treffer dem Antriebsystem des Spiders immer näherkamen. Wenn sie es zerstörten, war die Schau gelaufen, das wussten sie alle an Bord. Der Spider würde abstürzen, nichts ging mehr. Und mit etwas Pech flog der Schwarzkristall auseinander, der die Energie für alle Systeme lieferte. Das wäre das Ende des Spiders.

Durch die Para-Spur hörten sie immer wieder Zamorras Stimme, der wissen wollte, was sich hier für ein Drama abspielte.

»Kann den keiner abschalten?«, knurrte Tendyke. »Der nervt mich langsam!«

»Scannen Ewigen-Schiff«, kam die Meldung von der Ortung. »Tarnfeld ist unter Beschuss zusammengebrochen!«

In der Tat wurde die Raumyacht jetzt sichtbar.

»Energiesignatur entspricht der STERNENJÄGER von diesem Alpha Al Cairo!«

»Anfunken! Fragen, warum wir angegrif…«

Dazu kamen sie nicht mehr.

Denn jetzt verstärkte die-Yacht ihren Beschuss noch weiter. Die Kampfstrahlen hüllten den Spider in eine Aura der Vernichtung…

***

»Sie schießen sich ein, und das verdammt gut«, sagte Ted Ewigk leise. »Die Tarnung ist zusammengebrochen. Wenn sie uns mit ihren schwarzen Strahlen voll erwischen, sind wir erledigt.«

»Ich weiß«, sagte Cairo kalt.

Die STERNEN JÄGER tanzte!

Der Cyborg, der dieYacht steuerte, war erstklassig. Er führte rasante Positionswechsel durch, ließ das Schiff keine Sekunde mehr zur Ruhe kommen. Das war die einzige Chance, die Ortung des Spiders zu verwirren, sodass dem Meegh-Raumschiff kein exaktes Zielen mehr möglich war. Jeder an Bord wusste, dass schon ein einziger Volltreff er reichte, die-Yacht zu vernichten oder in eine andere Dimension zu schleudern.

»Du hättest nicht gleich feuern sollen«, tadelte Ted. »Ein Kontaktversuch hätte sicher nicht geschadet.«

Cairo antwortete nicht.

»Und wir hätten Verstärkung mitnehmen sollen«, fuhr Ted fort.

»Die Verstärkung hätte gegen die Schwarzstrahlen auch keine Chance«, erwiderte Cairo knurrig. »Allenfalls hätten wir den Spider schneller in kleine Stücke schießen können. Wieso ist das verdammte Ding immer noch nicht zu einer kleinen Sonne geworden? Bei unserer Bewaffnüng hätte es längst verglühen müssen!«

»Vielleicht verfangen sich unsere Strahlen irgendwie in diesen Röhren und Verstrebungen, in diesem aberwitzigen Gewirr«, überlegte Ted.

»NullZwei, Wahrscheinlichkeit für diese Überlegung berechnen«, ordnete Cairo an. Der angesprochene Man in Black begann mit der Arbeit.

Das verrückte Tanzen der STERNENJÄGER verwirrte nicht nur die Ortung des Spiders, sondern auch den eigenen Feuerleitrechner. Es kam zu immer mehr Fehlschüssen, obgleich die-Yacht jetzt aus allen Strahlantennen feuerte. Immer wieder leuchtete es um den Spider auf, aber jedes Mal tauchte er aus dem Feuerwerk wieder auf.

Ob er Schäden davontrug, war durch das rasende Hin und Her auch nicht festzustellen.

»Angriff abbrechen«, befahl Ted Ewigk.

»Widerruf!«, kam es prompt von Cairo. »Beschuss wird fortgesetzt!«

»Du bist wahnsinnig, Al«, stöhnte Ted auf. »Der Angriff bringt doch nichts!«

»Spider initiiert Schattenschirm«, meldete die Ortung. Zugleich machte sich Cyborg NullZwei bemerkbar. »Wahrscheinlichkeit für Verfangen der Strahlen im Schattenschirm beträgt 92 Prozent.«

Ted hob die Brauen. Mit einem solchen Wert hatte er nicht gerechnet, eher damit, dass die-Tronik seine Vermutung verwarf.

»Spider feuert jetzt mit voller Leistung auf uns!«

»Weg hier«, drängte Ted. »Wir schaffen das nicht! Gegen dieses Monstrum kommen wir nicht an!«

Jetzt endlich nickte Cairo. »Taktischer Rückzug«, befahl er. »Überlichtgeschwindigkeit !«

Die nur lichtschnellen schwarzen Strahlen blieben hinter der Yacht zurück, die ihrerseits mit den heckwärtigen Werferantennen weiterschoss; ihre Strahlen waren immerhin weit schneller als das Licht.

»Ich fasse es nicht«, seufzte Cairo und ließ sich in seinen Kommandositz zurück fallen. »Ein einziger, lausiger Spider macht uns fertig! Das gibt's doch einfach nicht! Mit dem anderen kürzlich hatten wir doch weit weniger Probleme!«

Ted schwieg.

Er sah die Sterne in der Holo-Wiedergabe, dieses prachtvolle Leuchten in einer unendlichen Leere, und war froh, dass er noch lebte.

***

Zamorra stöhnte auf. Schmerzen durchrasten all seine Nervenfasern. Und dann war die Schwärze plötzlich anders als zuvor. Nicht mehr ganz so schwarz wie anfangs. Auch die Schmerzen ließen nach.

Ein heftiger Ruck ging durch das Château. Von irgendwo her hörte er lautes Klirren und Scheppern. Aber dann war es wieder vorbei.

Und…

Die Beleuchtung kam zurück! Normales Licht aus den Deckenlampen, nicht dieses verrückte Graugrün! Der Strom war wieder da…

Auch sein Chrono zeigte wieder die Zeit an! Allerdings war er sicher, dass die Angabe nicht stimmte. Denn der Anzeige zufolge waren nur ein paar Sekunden vergangen. Und das war unmöglich.

Draußen war Nacht. Das zumindest war eine Übereinstimmung.

Durch das Korridorf enster zwängte sich Fooly von draußen herein. Er wedelte mit seinen Schwingen und faltete sie dann zusammen.

»Hätte man mir das nicht vorher sagen können?«, maulte er. »Fast wäre ich da draußen gebheben! Ich hab's gerade noch im allerletzten Moment gemerkt!«

»Was gemerkt?«

»Dass die Rückversetzung stattfand! Chef, das hat ja ganz schön gewackelt, als unser schönes schräges Château wieder gerade gerückt wurde, beim Ins-Loch-Rutschen.«

»Also doch«, murmelte Zamorra. Er wandte sich der metallenen Spinne zu und fand sie nicht mehr. Sie war fort, als habe es sie nie gegeben. Hatte sie die Rückversetzung nicht mitgemacht?

Draußen gab es ein seltsames Fauchen, Jaulen und Donnergrollen. Lichtblitze flammten am Nachthimmel. Zamorra sah zum Fenster hinaus.

Über ihnen tobte eine Schlacht…

***

Lucifuge Rofocale spürte, dass sich etwas veränderte. Erneut griff er nach den tanzenden Amuletten, die sich ihm auf magischem Weg in dieser Form zeigten, wo auch immer sie sich gerade befinden mochten.

Und diesmal ging es so leicht wie nie zuvor!

Zugreifen, festhalten, zu sich ziehen ! Das war alles, was er tun musste. Die Probleme, die er eben noch gehabt hatte, gab es nicht mehr.

Und dann war er im Besitz von sechs Amuletten!

***

»Sie sind geflüchtet«, sagte Vaneiden aufatmend.

»Schade, dass wir sie nicht verfolgen können«, brummte Tendyke. »Ich hätte ihnen gern den Fangschuss verpasst.«

»Dieser Al Cairo ist ein Verbündeter, und außerdem ist Ted Ewigk an Bord«, wandte Kobylanski ein.

Eben deshalb, dachte Tendyke, schwieg sich aber zu diesem Thema aus. Es reichte, wenn Zamorra und Nicole wussten, dass er Ewigk nicht mochte und umgekehrt.

»Schadensbericht«, verlangte Vaneiden derweil .

Tendyke interessierte sich mehr für Château Montagne und vor allem Asmodis. Der sah äußerst erschöpft aus und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Die Zwillinge stützten ihn, damit er nicht zu Boden stürzte. Und das, obgleich sie ihn nicht leiden konnten.

Wer mag ihn schon?, dachte Tendyke. Sein Bruder Merlin vielleicht…

»Ich hoffe, wir haben es geschafft«, sagte Asmodis müde. »Wenn nicht, haben wir ein Problem. Ich glaube nicht, dass ich in den nächsten 24 Stunden fähig bin, Magie einzusetzen. Schon gar nicht die Alte Kraft.«

»Das Château ist wieder an Ort und Stelle«, beruhige Aartje-Vaneiden und wies auf den Holoschirm. Er zeigte den Gebäudekomplex an genau der Stelle, wo ihn der Spider aus dem Universum geschossen hatte.

Asmodis schloss die Augen.

»Bringt mich in meine Unterkunft«, flüsterte er. »Ich muss schlafen, sehr viel schlafen.«

»Kein Blutopfer?«, fragte Tendyke spöttisch. »Schließlich bist du doch ein Dämon, und die erneuern ihre Kräfte durch Menschenopfer!«

»Spar dir deinen Zynismus«, erwiderte der Ex-Teufel. »Oder ich hole nach, was ich in Erziehungsdingen bei dir versäumt habe, sobald ich wieder fit bin.«

»Komm, wir bringen dich hier weg«, sagte Monica Peters.

Die beiden Telepathinnen brachten Asmodis aus der Zentrale.

Tendyke wünschte, sich jetzt in einen Sessel fallen lassen zu können. Aber Sitzgelegenheiten gab es hier nicht. Das lag an dem ungeheuren Bewegungsdrang der Meeghs. Sitze hätten sie da nur gestört. Und Dr. van Zants Team hatte in dieser Hinsicht nichts nachgerüstet. Man traute sich nicht, weil die Steuerpulte beweglich konstruiert waren, um den Meeghs bei ihren Wanderungen durch die Kommandozentrale folgen zu können. Niemand konnte wissen, was geschah, wenn Sitze am Boden verschraubt oder verklebt wurden und die Steuerpulte dagegen knallten…

»Funkverbindung zum Château herstellen«, ordnete er an. Eine Verbindung über die Sonde gab es nicht mehr; als Asmodis seine Aktion beendete, war sie automatisch wieder in den Spider zurückgekommen. Die-Verbindung, die über die Para-Spur bestand, hatte dafür gesorgt.

Und über Transfunk wurde Château Montagne gerufen!

***

Der erbitterte Kampf zweier Raumschiffe über Château Montagne war beendet. Zamorra sah nur noch eine dunkle Wolke vor dem Sternenmeer am Nachthimmel, aber diese Wolke taumelte offensichtlich. Langsam, aber sicher sank sie dem Erdboden entgegen.

Das sah böse nach einem Absturz des Spiders aus.

»Verdammt«, stieß Zamorra hervor. »Hoffentlich knallt uns das Ding nicht aufs Dach!«

Das fehlte jetzt zum krönenden Abschluss gerade noch…

»Ich glaube, die Notlandung findet direkt unter der Wehrmauer des Châteaus statt«, krächzte Fooly. »Wenn der Spider danach nicht wieder aus eigener Kraft starten kann und vielleicht auch noch der Schattenschirm ausfällt, haben wir ein Problem.«

Zamorra sah ihn fragend an.

»Es gibt dann keine Möglichkeit, den Spider zurück zu Tendyke Industries zu bringen«, sagte der Jungdrache. »Es war doch das letzte Raumschiff, das es da noch gab, stimmt's oder habe ich recht?«

»Du kennst dich ja verflixt gut aus«, staunte Zamorra.

»Ich habe auch immer verflixt gut zugehört, wenn Mademoiselle Nicole und du euch unterhalten habt, Chef!«

»Kann manchmal nicht schaden«, sagte Zamorra leise. »Stimmt, mein kleiner Freund, wir haben dann wirklich ein Problem. Die einzige Möglichkeit wäre, van Zant und ein paar Techniker herzuholen, mit einer großen Kiste Ersatzteile, damit sie versuchen, zumindest den Antrieb wieder fit zu bekommen. Aber…«

Der Boden zitterte leicht. Diesmal war nicht ein drohendes Umkippen des Châteaus der Grund, sondern der Aufschlag des Spiders auf dem Boden. Wenn Zamorra die Sache vom Fenster her richtig einschätzte, lag ein Teil des Spinnenraumschiffs über der Zufahrtstraße und blockierte die.

Na klasse…

Van Zant würde sich bestimmt riesig darüber »freuen«… Und Zamorra war ebenso »begeistert«. Der letzte der seinerzeit mühsam eroberten und zur Erde gebrachten Spider war nun auch ein Klumpen Schrott…

Ganz abgesehen davon, dass sie nun erhebliche Probleme haben würden, den einzigen Weg zum Château zu benutzen, sobald der Schattenschirm ausfiel, womit sicher zu rechnen war. Es würde ihnen dann nichts anderes übrig bleiben, als das Wrack zu sprengen.

Noch während Zamorra darüber grübelte, was sie tun konnten, tauchte Nicole wieder auf.

»Patricia liegt auf der Nase«, berichtete sie. »Bevor das Château in diese andere Dimension geschossen wurde, stolperte sie und war die ganze Zeit über bewusstlos, weil sie sich böse den Kopf angeschlagen hat. Rhett hat sie ins Bett geschleift und die Wunde versorgt. Der Junge ist richtig fit. Ich habe seine Maßnahme überprüft und kann nur staunen.«

Zamorra hob die Brauen. »Faszinierend«, stellte er fest. »Wo hat er denn das gelernt? In der Schule doch sicher nicht.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt die Erinnerung an seine früheren Leben durch. Die Zeit ist ja allmählich reif dafür.«

»Es wird so sein«, mischte sich Fooly ein. »Er hat in letzter Zeit hin und wieder Bemerkungen gemacht, die darauf hindeuten.«

Nicole grinste Zamorra an. »Wenn er sich dann daran erinnert, dass er dich, als er noch sein eigener Vater Rhys war, adoptierte, wird die Sache interessant.«

»Oh«, sagte Fooly. »Was höre ich da für eine Geschichte? Das klingt ja sehr interessant in meinen Drachenohren.«

»Vergiss es lieber ganz schnell«, seufzte der Dämonenjäger.

Fooly zeigte ein breites Krokodilgrinsen. »Professor Zamorra de-Montagne ap Llewellyn - das hört sich richtig gut an, Chef!«

»Ich sagte, du sollst es ganz schnell vergessen«, wiederholte Zamorra. »Ich könnte sonst auf Rache sinnen.«

»Ja, und deine Rache wird äußerst furchtsam sein. Meine Schweif spitze zittert jetzt schon in panischer Angst«, behauptete der Jungdrache kichernd.

Zamorra winkte seufzend ab. Es hatte wohl keinen Sinn. Er konnte nur hoffen, dass Fooly die Klappe hielt. Adoptivsohn eines heranwachsenden Jungen - die Leute im Dorf würden keine Gelegenheit auslassen, ihn damit aufzuziehen.

Nicole wies zum Fenster hinaus.

»Wir bekommen Besuch«, stellte sie fest.

In der Tat kamen ein paar Menschen auf das Tor in der Mauer zu. Sie waren aus dem bruchgelandeten Spider gestiegen, Butler William, Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge!

***

»Hatte ich dir noch sagen wollen«, sagte Nicole. »Eben kam ein Transfunk-Anrut von dem Schrotthaufen da draußen. Ich war gerade wieder auf dem Weg nach hier, kam dabei logischerweise an deinem Büro vorbei und nahm den Anruf entgegen.«

Zamorra wunderte sich nicht darüber, nichts von dem Anruf mitbekommen zu haben. Im Gegensatz zu normalen Anrufen wurde Transfunk erst weiter geschaltet, wenn sich niemand im Büro meldete. »Man geruhte, den Besuch anzukündigen. Assi bleibt drüben an Bord, weshalb auch immer.«

»Und was zum Teufel hat Butler William da zu suchen?«

»Ich schätze mal, wir werden es in Kürze erfahren«, vermutete Nicole.

Rhett Saris tauchte bei ihnen auf. »Meiner Mutter geht's wieder einigermaßen gut«, sagte er. »Sie liegt noch, aber sie kann schon wieder an mir herummeckern.« Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Was ist eigentlich passiert? Nicole sagte, wir wären mit dem ganzen Château in einer anderen Dimension gewesen. Ich hatte den Eindruck, es würde umkippen. Und dann dieses seltsame graugrüne Licht, der totale Stromausfall…«

»Erinnert dich das an etwas?«, fragte Zamorra.

»Wieso? Sollte es das? Heh, ich habe nichts angestellt!«

»Ich auch nicht«, hakte Fooly sofort ein. »Wir sind beide unschuldig. Der Chef weiß das aber, Lord Zwerg!«

»Es war nur eine Frage«, sagte Zamorra.

»Da ist doch was faul! Du hast mich eben so merkwürdig angeschaut…« Rhett zeigte sich jetzt von seiner misstrauischen Seite, aber Zamorra äußerte sich nicht weiter dazu.

Inzwischen hatten die Leute aus dem Raumschiff das Château erreicht und betraten es. Zamorra und die anderen gingen ihnen entgegen.

»Schön, dass ihr es geschafft habt«, sagte Zamorra. »Aber wie habt ihr das gemacht, uns zurückzuholen? Bisher galt so was doch als völlig unmöglich.«

»Das ist es immer noch«, sagte Robert Tendyke. »Ohne meinen Erzeuger hätten wir es nicht geschafft. Und der ist jetzt fix und fertig und wird wohl noch einige Zeit brauchen, sich von der Aktion zu erholen.«

»Erzähl mal«, forderte Nicole. »Ich denke, wir haben uns gegenseitig einiges zu erzählen«, sagte Tendyke.

»Da wäre noch etwas, das wir vielleicht vorher erledigen sollten«, sagte Zamorra. »Das verdammte Buch, dem wir das alles zu verdanken haben -es muss vernichtet werden. Und das so schnell wie möglich.«

»Ui!«, entfuhr es Nicole. »Das sind ja ganz neue Töne, die du da von dir gibst. Bis jetzt…«

»Es ist vorbei«, sagte Zamorra. »Ich bin nicht mehr siegelsüchtig.«

»Was vielleicht daran liegt, dass nun alle Siegel offen sind«, sagte Nicole. »Mir ist es jedenfalls absolut recht, das Ding zu vernichten. Aber wie? Bisher hat es eine Zerstörung doch immer auf irgend eine heimtückische Weise verhindert.«

»Jetzt wird es nichts mehr verhindern. Hat einer 'ne Idee, wie wir es kaputt bekommen?«

Rhett hob die Hand, holte tief Luft und legte los:

»Willst du dich von etwas trennen, dann musst du es verbrennen. Willst du es nie wiedersehn, lass es schwimmen in Benzin!« Nach ein paar Sekunden allgemeiner Verblüff ung fügte er hinzu:

»Das ist ein Lied der Gruppe Rammstein mit dem Titel Benzin.«

»Ja, die Jugend von heute«, nuschelte Fooly. »Kennt nur unanständige Lieder von unanständigen Musikanten.«

»Musst du gerade sagen, du Jungdrache ! Du mit deinen stinklangweiligen Liedern von verliebten Bäumen und Gänseblümchen…«

Zamorra grinste. »Die Idee ist jedenfalls nicht schlecht. Wir haben doch ein paar Reservekanister mit Benzin in der Garage.«

»Ich sammele mal die Reste des Buches ein«, erbot sich Rhett und eilte schon die Treppe hinauf. Nicole folgte ihm. Derweil nickte Zamorra dem Jungdrachen zu. »Komm mit nach draußen, Feuerwehrmann.«

»Wäre vielleicht besser, das Buch mit einem Strahl des Spiders in eine andere Dimension…«

Zamorra unterbrach Tendyke. »Zu unsicher«, behauptete er. »Wenn Château Montagne zurückgeholt werden konnte, kann auch einer das Buch zurückholen.«

»Ja und? Die Siegel sind doch nun alle offen, das Buch jetzt ungefährlich.«

»Und ich misstrauisch. Nein, Rob, ich will es vernichtet sehen.«

»Das hätte dir schon vor Monaten einfallen sollen«, bemerkte Uschi Peters.

Ein paar Minuten später tauchten Rhett und Nicole wieder auf. Nicole hatte den Buchrest aus dem »Zauberzimmer« geholt, während Rhett die Lose-Blatt-Sammlung mitbrachte. »Sieht aus, als würden-Taran und Shirona aufwachen«, berichtete er. »Die muss es ja ganz schön aus den Socken gehauen haben, dass sie bis jetzt weg vom Fenster waren.«

»Um die beiden kümmern wir uns, wenn wir mit dem Buch fertig sind«, sage Zamorra. »William, helfen Sie mir, die Benzinkanister aus der Garage zu holen und über dem Buch auszuschütten?«

»Natürlich, Monsieur. Alle?«

»Alle!«

***

Fooly jagte einen Feuerstrahl über die benzingetränkten Teile des Buches, die sofort aufloderten. Zamorra atmete tief durch. Er hatte damit gerechnet, dass nun irgendeine spektakuläre Aktion erfolgte, mit der sich das Buch gegen die Zerstörung wehrte.

Aber nichts dergleichen geschah.

Es verbrannte einfach.

Sie alle warteten, bis auch der letzte Fetzen zu Asche geworden war. Und diese Asche nahm Nicole unter Laserbeschuss, löste auch sie endgültig auf.

»Es ist, als sei ein Albtraum zu Ende gegangen«, sagte Zamorra erleichtert. »Erst jetzt fühle ich mich wieder wirklich frei!«

Er drehte dem großen Brandfleck den Rücken zu und ging zum Château zurück. Die Stelle, an der sich der Fleck befand, würde er ausheben und mit einer neuen Splitschicht überdecken lassen, damit der Vorplatz wieder normal aussah und nichts mehr an das erinnerte, was sich hier abgespielt hatte. Morgen oder übermorgen… es gab genug Firmen, die sich über den Auftrag freuen würden.

Die Kanister mussten neu befüllt werden… das konnte William erledigen. Und der Abwehrschirm um das Château musste geprüft und vermutlich erneuert werden. Das musste so bald wie möglich geschehen.

Zunächst aber ging es darum, sich um den Spider zu kümmern. Und überhaupt, sich gegenseitig zu erzählen, was geschehen war.

***

Sie setzten sich im Kaminzimmer zusammen. Butler William sah sich genötigt, noch weitere Sitzgelegenheiten zu beschaffen. Denn inzwischen hatte sich auch Lady Patricia zu ihnen gesellt. Und sie mussten damit rechnen, dass auch Shirona oder Taran - eher Letzterer - nach dem Erwachen noch hinzukamen.

Nicole verzichtete jetzt schon auf einen Sessel und räkelte sich auf dem Fell vor dem Kamirif euer.

William räusperte sich. »Ich bitte zu entschuldigen, dass ich erst so extrem verspätet heimkehrte. Aber zu meinem Bedauern hatte ich eine Autopanne und keine Gelegenheit, hierher zu telefonieren, damit mich jemand abholte.«

»Was auch nicht viel genutzt hätte -das Château war ja weg«, sagte Zamorra.

»Und ich habe von der ganzen Sache nichts mitbekommen«, seufzte Patricia. »Gestolpert, mit dem Kopf irgendwo gegen, und aus war es.«

»Sei froh - es blieb dir einiges an Schrecken erspart, Lady«, sagte Fooly düster. »Ich glaube, so etwas möchte ich nicht noch einmal erleben. Du etwa, Chef?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn ich unterbrechen darf - auch ich hatte ein bemerkenswertes Erlebnis«, fuhr William fort.

»Was ist an einer Autopanne bemerkenswert?«, fragte Nicole.

»Dass es sich um mein Auto handelte«, stellte Patricia klar.

»Auto nennt sie diesen rollenden Schuhkarton«, lästerte Nicole aus sicherer Entfernung. »Ein Auto ist vorn lang, hinten lang und hat in der Mitte eine Erhöhung, damit man mit Hut drinsitzen kann. Und je länger vorn und hinten, desto Auto.«

»Also, zumindest die Erhöhung fehlt, wenn du dein Cabrio offen fährst«, konterte Patricia. »Also nenn diesen riesigen Eimer nicht Auto.«

»Es ist aber ein sehr schöner riesiger Eimer«, behauptete Fooly. »Bedauerlicherweise lässt Mademoiselle Nicole mich nie mitfahren.«

Nicole grinste jungenhaft. Dann wandte sie sich wieder dem Butler zu. »Was war das denn nun für ein Erlebnis, William?«

»Stygia tauchte auf und machte den Wagen wieder flott.«

»Stygia?«, entfuhr es Nicole und Zamorra gleichzeitig. »Die Fürstin der Finsternis?«

»Eben diese. Ich musste sie dann hierher mitnehmen. Sie wollte Ihre Unterstützung, Professor. Ich glaube, sie will sich mit Lucifuge Rofocale anlegen, wenn ich das richtig verstanden habe. Sie bietet Ihnen einen Waffenstillstand an, vielleicht sogar mehr, wenn Sie ihr bei ihrem Karriereplan helfen.«

»Ich müsste total meschugge sein«, brummte Zamorra und strich sich durch den Bart.

»Immerhin arbeitest du zuweilen auch mit Assi zusammen«, sagte Nicole.

»Und er hat eine Menge dafür getan, das Château zurückzuholen«, fügte Monica Peters hinzu.

»Er ist ja auch kein Fürst der Finsternis mehr! Er ist nicht mehr für die Hölle aktiv.«

»Wer weiß?«, orakelte Tendyke. »Mein Herr Erzeuger ist immer für eine Überraschung gut. Und dass er der Hölle den Rücken gekehrt hat, heißt noch nicht, dass er sich gewandelt hat. Einmal Teufel, immer Teufel. Irgendwann wird er eine Gegenleistung fordern. Was dann?«

»Dann murksen wir ihn ab«, schlug Nicole vor.

»Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Unterhaltung unterbreche, aber was wird jetzt aus Stygia?«, fragte William.

»Die sollen wir auch abmurksen«, sagte Nicole. »Wir laden sie zu einem Gespräch ein. Sie kommt, Klappe zu, Stygia tot.«

»Wenn's nur so einfach wäre«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. »Versucht haben wir es ja schon oft genug, und jedes Mal hat das Biest überlebt.«

»Wir haben da übrigens wohl noch ein anderes Problemchen«, sagte Tendyke. »Während wir versuchten, das Château zurückzuholen und sich mein Erzeuger dabei so verausgabte, dass er die nächsten Tage zu nichts zu gebrauchen war außer als abschreckendes Beispiel, wurde unser Spider angegriffen.«

»Das habe ich mitbekommen«, sagte Zamorra.

»Auch, wer der Angreifer war?«

»Die Riesen?«, vermutete Zamorra. »Wenn sie Stationen haben, können sie auch Raumschiffe haben.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Es war ein Schiff der DYNASTIE DER EWIGEN. Rate mal, welches.«

»Nein«, flüsterte Zamorra.

»Doch. Al Cairos STERNENJÄGER. Und wer außer Cairo noch an Bord ist, dürfte dir ja bekannt sein.«

»Ted Ewigk«, sagte Uschi Peters.

Zamorra starrte die Zwillinge und Tendyke an.

»Hat Ted etwa den-Verstand verloren?«

***

Zu dieser Zeit erwachten eine Etage höher zwei Wesen, die nur wie Menschen aussahen, aber keine waren: Taran und Shirona.

Sie sahen sich an.

Taran erkannte die Mordlust in Shironas Augen. Er sah sich um; niemand war in der Nähe, der ihm helfen konnte. Und er war sich nicht sicher, ob er gegen das andere Amulett wesen gewinnen konnte. Er war schon immer der zurückhaltende Typ gewesen, der Kämpfen auswich, wenn es irgendwie möglich war.

Speziell dem Kampf gegen seinen direkten Widerpart.

Er war lieber geflohen, als standzuhalten. Aber in diesem Fall, das ahnte er, würde er nicht fliehen können - nicht fliehen dürfen. Denn diesmal ging es um mehr als nur seine Existenz. Sicher auch um diese, aber…

Etwas geschah. Etwas, das das gesamte Universum umspannte. Und Shirona und er gehörten zu den Hauptfiguren in diesem Geschehen.

Hatte auch sie das begriffen?

Er wusste es nicht. Er kam auch nicht dazu, sie danach zu fragen. Sie hatte sich erhoben und kam Schritt für Schritt auf ihn zu.

»Jetzt machen wir ein Ende«, hörte er sie sagen. »Du wirst diese Stunde nicht überleben. Steh auf und wehr dich.«

»Nein«, flüsterte er. »Ich… ich will das nicht. Shirona, begreifst du nicht, was hier geschieht? Wir sind beide Werkzeuge, mehr nicht! Du willst mich nicht töten…«

Sie lachte. »Und ob ich das will. Ich werde dich beiseiteräumen, aus dieser Existenz hinwegfegen. Auslöschen. Nichts wird von dir bleiben. Vielleicht nicht einmal die Erinnerung daran, dass es dich einmal gab.«

»Warum tust du das?«, fragte er verzweifelt. »Warum machst du dich zum Handlanger eines anderen? Du begreifst wirklich nicht, was hier geschieht, nicht wahr?«

»Weißt du es etwa besser?«

»Ja«, sagte er. »Wahrscheinlich ja. Shirona, tu es nicht. Wir können Freunde sein, können zusammenarbeiten.«

»Das ist unmöglich. Wir sind zu verschieden. Und jetzt - stirb endlich!«

»Neeeeeiiiiin!«, schrie er auf.

Da sprang der Tod ihn an wie ein wildes Tier!

***

Das Buch war zerstört. Verbrannt, in Staub und Asche verwandelt. Lucifuge Rofocale hatte es mitbekommen. Noch während er die sechs Amulette in den Händen hielt, spürte er den Hauch der Vernichtung.

Seine Sinne hatten sich erweitert. Ihm war, als stehe er unter dem Einfluss einer Droge. Aber das war falsch. Die Amulette sorgten dafür, dass er anders und mehr spürte als je zuvor.

Er hatte von seinem Vorgänger gehört, den der Dunkle Lord getötet hatte. Den Lucifuge Rofocale dieser Welt, während er der stabilsten der Spiegelwelten entstammte. Auch jener Dämon hatte Amulette gesammelt, aber es war ihm nicht gelungen, alle sechs oder gar sieben zusammenzubekommen. Doch jene, die er besaß, hatten einen unheilvollen Einfluss auf ihn ausgeübt. Auch sie wirkten wie eine Droge. Sie machten ihn süchtig.

Fast im letzten Moment hatte er es erkannt und dagegen gekämpft. Er hatte sich von den Amuletten getrennt, hatte sie in die Tiefen von Raum und Zeit geschleudert, weit genug fort.

Aber bei ihm, dem Sammler, der nach der Macht über alles Spiegelwelten strebte, war es anders. Er wurde nicht süchtig. Er war aber auch ganz anders vorgegangen. Der andere hatte nur die Amulette und ihre innewohnende Macht gewollt; er jedoch wollte das ganze Universum.

So hatte er es geplant, über Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg.

Ein Drache und ein Dämon der Or-Sippe hatten das Buch mit den 13 Siegeln einst angefertigt und es ihm zum Geschenk gemacht. Er hatte das gewaltige Potenzial, das darin steckte, rasch erkannt, aber er hatte bis jetzt warten müssen, um seinen lange gehegten Plan ins aktive Stadium treten zu lassen.

Jetzt war es so weit.

Dass das Buch zerstört war, spielte keine Rolle mehr. Es hatte seine Schuldigkeit getan. Zamorra hatte die 13 Siegel geöffnet und damit gesät, was der Erzdämon nun erntete. Zamorra, den Lucifuge Rofocale damals bei der Operation Höllensturm in der Spiegelwelt zu seinem Diener gemacht hatte, ohne dass Zamorra es merkte.

Jetzt galt es nur noch, die endgültige Entscheidung herbeizuführen.

Und dafür brauchte der Erzdämon das Amulettwesen Shirona. Sie befand sich sogar schon an Ort und Stelle, in unmittelbarer Nähe Zamorras. Entstanden aus dem 6. Amulett durch die Kraft der ersten fünf Amulette.

Dass sie und Taran existierten, gehörte nicht zu Lucifuge Rofocales Plan. Aber er konnte Shironas Unterstützung gebrauchen. Sie erleichterte ihm alles, sie würde den Kampf für ihn führen. Was konnte ihm Besseres geschehen?

Sie war sein Werkzeug, so wie Zamorra es gewesen war. Zamorra, den er jetzt nicht mehr benötigte. Sie war sein verlängerter Arm, seine Hand. Sie würde für Lucifuge Rofocale agieren. Und mit Sicherheit würde sie das nicht einmal begreifen. Lucifuge Rofocale lachte teuflisch.

Alles verlief so, wie er es wollte!

***

»Der Spider ist nicht so beschädigt, wie es den Anschein hat«, sagte Robert Tendyke. »Er ist auf jeden Fall noch flugtüchtig. Wir haben einige Lecks in der Außenhülle, die sich aber sicher problemlos wieder flicken lassen. Wir werden Formplatten aus Panzerplastronit verkleben, und das Problem ist erledigt. Van Zant wird zwar ungnädig knurren, aber wir wissen inzwischen, dass sich das Material, aus dem die Spider bestehen, und das Plastronit miteinander vertragen. Nicht so wie Kupfer und Blei, die nie richtig harmonieren wollen.«

»Du scheinst dich da ja ziemlich gut auszukennen«, sagte Nicole vom Kaminfeuer her.

Zamorra sah zu Rhett und seiner Mutter. Während Lady Patricias Gesicht ausdruckslos blieb - sie konnte mit all dem wenig anfangen - zeigte der Junge deutliches Interesse. Klar, überlegte Zamorra: Jungen und Technik, Mädchen und Pferde…

Aber Rhett äußerte sein Interesse nicht. Er lauschte nur schweigend.

»Der Antrieb ist noch okay«, fuhr Tendyke derweil fort.

»Das sah aber nicht so aus«, bemerkte Fooly. »Ihr seid runtergekracht wie ein Drache, dem man die Flügel gestutzt hat.«

»Ja, es war eher eine Notlandung«, gestand Tendyke. »Aber halb so wild. Kobylanski hat's nicht im Griff gehabt, weil er mehr auf die Schadensmeldungen geachtet hat als auf den Landeanflug. Vielleicht hat er die Sache auch nicht ganz ernst genommen und geglaubt, mit dem Schattenschirm weich aufgefangen zu werden, indem die SR02 notfalls ein wenig in den Boden eintaucht. Nur geht das momentan nicht. Da sind ein paar Dinge durchgeschmort. Wir können derzeit froh sein, den Schattenschirm überhaupt eingeschaltet zu halten. Er hat allenfalls noch eine optische Wirkung. Die STERNENJÄGER hat ihn mit ihrem Dauerbeschuss ein wenig überlastet. Da müssen wir noch erheblich dran arbeiten.«

»Kommt ihr dann überhaupt noch wieder ins Spinnennetz, in den nach unten führenden Schacht hinein?«

Der Abenteurer und Konzernchef zuckte mit den Schultern. »Irgendwie sicher. Gewalt bricht Eisen, heißt doch das schöne Sprichwort. Notfalls schießen wir uns die Schachtöffnung auf.«

»Klar. So wie ihr Zamorras ›Zauberzimmer‹ aus Château Montagne herausgeschnitten habt«, sagte Nicole spöttisch.

»Richtig. Genauso machen wir's da auch«, erwiderte Tendyke trocken.

»Du hast 'nen Vogel«, sagte Nicole. »Und zwar vom Format Albatros.«

»Mit Kleinigkeiten gebe ich mich erst gar nicht ab.«

In diesem Moment spürte Zamorra eine Art Ruck. Der ging von seinem Amulett aus, und in seinem Bewusstsein schrie eine lautlose Stimme auf. »Hilf mir!«

***

Spiegelwelt:

Es war jene, die Zamorra und Nicole als Erste von allen kennengelernt hatten. Die Welt, der auch Lucifuge Rofocale entstammte. Die Welt, in welcher Nicoles negative Doppelgängerin Zamorras Doppelgänger erschoss. [3] Die Mörderin hatte Zamorra in seine Originalwelt begleiten wollen. Aber er hatte es nicht zugelassen. So musste sie dort bleiben, wo sie sich befand.

Sie nahm Château Montagne in Besitz. Und sie begann aufzuräumen. Und das gründlich. Als Ersten tötete sie den Drachen MacFool, dieses bösartige, mörderische Ungeheuer. MacFool war ihr einfach zu gefährlich. Sie wollte das Risiko nicht eingehen, dass er sich aus seinem Kerker befreite und über sie herfiel. Einige Male hatte sie mit ansehen müssen, wie er einen von Zamorras Gefangenen fraß.

Dieses Schicksal wollte sie nicht erleben. Um keinen Preis aller Welten. Also tötete sie ihn und verbrannte ihn zu Asche. Erst danach konnte sie vor ihm sicher sein.

Anschließend waren jene an der Reihe, die loyal zu Zamorra gestanden hatten - Personal, Bodyguards und Killer. Auch sie stellten ein Risiko dar. Es bestand die Möglichkeit, dass einer oder mehrere von ihnen immer noch so loyal waren, dass sie Zamorras Tod rächten.

Erst, als sie alle tot waren und Duval allein im Château lebte, fühlte sie sich einigermaßen sicher. Natürlich bestand immer noch die Gefahr, dass der andere Zamorra aus der Originalwelt noch einmal auftauchte und sie bedrohte. Das aber war etwas, womit sie einfacher fertig wurde. Sie hatte lange genug an der Seite des Negativ-Zamorras gelebt, um ihn sehr genau zu kennen. So konnte sie auch leicht einschätzen, wie er im Falle eines Falles vorgehen würde.

Vielleicht konnte sie ihm ja sogar zuvor kommen.

Das Weltentor, das sie früher benutzt hatten, existierte nicht mehr. Und die Regenbogenblumen im Château des positiven Zamorra waren inzwischen so abgeschirmt, dass sie sie nicht benutzen konnte. Also musste sie einen anderen Weg finden.

Duval machte sich an die Arbeit.

***

Die FACKEL DER FREIHEIT flog Planet R-986 an, eine der Stützpunktwelten des »militanten Flügels der Reformer«, wie sich die Rebellenorganisation der DYNASTIE DER EWIGEN nannte. Sie war vor geraumer Zeit von dem Beta Murat Taoln gegründet worden, um den derzeitigen ERHABENEN zu stürzen und durch einen Angehörigen der Reformer zu ersetzen. Taoln hoffte, dass er selbst der Nachfolger sein würde. Doch bisher war es ihm weder gelungen, zum Alpha befördert zu werden, noch seinen Dhyarra-Kristall entsprechend aufzustocken. Als er vor Jahren den positiv denkenden Zamorra aus der anderen Welt kennenlernte, hatte er gehofft, dass dieser ihm dabei helfen würde. [4]

Aber seit langer Zeit hatte er nichts mehr von dem Parapsychologen gesehen und gehört. Es schien, als lebte er nicht mehr.

Murat Taoln kommandierte die FACKEL DER FREIHEIT. Neben ihm saß sein Erster Offizier, der Epsilon Lodev Kolaris. Ein hochintelligenter Mann, absolut loyal, und scheinbar immer wach. Brauchte dieser Mann keinen Schlaf?

Kolaris betrachtete seine Instrumente. Seine Augen wurden schmal.

»Was ist los?«, fragte Taoln.

»Schau dir das an, Murat«, sagte Kolaris und überspielte die Daten auf die Displays an Taolns Platz. »Ich frage mal in der FuM nach. Die sollen das verifizieren und haben wahrscheinlich exaktere Werte als ich hier.«

Der Beta nickte.

Noch während er begriff, was die Daten bedeuteten, bekam Kolaris seine Rückmeldung aus der Funk-und-Mess-Zentrale. Die Werte auf ihren beiden Plätzen am Kommandopult wurden exakter.

»Strukturschütterungen?«, murmelte Taoln überrascht. »Ihr Götter -die finden ja überall zugleich statt!«

»Und sie werden immer stärker«, ergänzte Kolaris. »Das sieht fast aus wie ein kleiner Weltuntergang.«

»Du meinst…«

»Ich meine«, sagte der Epsilon. »Der Weltraum reißt auf, an immer mehr Positionen und immer stärker. Das ist tatsächlich der Weltuntergang!«

Taoln atmete tief durch.

»Wie ist das möglich?«, stöhnte er. »Etwas in dieser Größenordnung kann doch gar nicht…«

Er unterbrach sich.

»Doch, es kann«, sagte er dann erschüttert. »Aber wie ist das möglich? Der ganze Weltraum wird uns um die Ohren fliegen!«

»Vielleicht ist es nur lokal begrenzt«, hoffte Kolaris. »Auf unsere Galaxis, und der Rest des Universums bleibt verschont.«

»Andersherum wäre es mir lieber«, knurrte Taoln. »Es ist dir klar, dass es auch unsere Planeten und unsere Raumschiffe zerreißen wird? So schnell können wir gar nicht zum Rand der Erschütterungszone fliegen, um lebend davonzukommen. Es ist vorbei, Lodev. Unser Imperium wird aufhören zu existieren, unsere ganze Galaxis. Vielleicht unser ganzes Universum.«

Ein Rütteln und Zittern ging durch die FACKEL DER FREIHEIT. Irgendwo knirschte Plastronit wie unter hoher Spannung.

»Vielleicht befindet sich ein Weltentor in der Nähe«, überlegte Taoln. »Wir müssen so schnell wie möglich in eine andere Welt flüchten, ehe es uns hier zerreißt.«

»Und die anderen? Wir müssen sie warnen! Wir müssen einen Funkfächer aussenden und allen begreiflich machen, dass sie unser Universum schnellstens verlassen müssen, wenn sie überleben wollen.«

»Nein«, entschied Taoln. »Das hat keinen Sinn mehr. Wer die Planeten verlassen will, braucht ein Raumschiff. Die Materietransmitter nützen niemanden; sie führen zu keinem Weltentor. Man wird um Plätze in den Schiffen kämpfen, sich darin verzetteln, sich gegenseitig umzubringen. Es kostet Zeit, zu viel Zeit. Keiner wird überleben. Die Kommandanten werden starten und flüchten, werden nicht die Zeit opfern, jemanden an Bord zu nehmen. Die Funkwarnung wird nur Panik auslösen. Und die Raumer, die zwischen den Sternen fliegen - sie messen die Strukturerschütterungen ohnehin an, und ihre Kommandanten werden auf die gleiche Idee kommen wie wir. Wozu also noch jemanden warnen? Wir müssen unsere eigene Haut retten.«

Die Schiffszelle dröhnte wie eine gesprungene Glocke.

»Erschütterungen der Raumstruktur erreichen maximale Werte. Wenn sie noch weiter steigen, fetzt es die FACKEL DER FREIHEIT auseinander!«

»Die Besatzung soll Schutzanzüge anlegen, für den Fall, dass es uns in den freien Weltraum schleudert…«

»Das«, sagte Beta Taoln, »überlasse ich der Entscheidung jedes Einzelnen. Ich selbst werde auf einen Schutzanzug verzichten. Wovor kann er mich schützen, wenn es das Schiff zerbröselt?«

Seine Finger glitten über Sensortasten.

Die FACKEL DER FREIHEIT beschleunigte mit schier unglaublichen Werten und wurde schneller als das Licht, gewann noch weiter an Geschwindigkeit.

Taoln hoffte, dass sie das nächstliegende Weltentor noch erreichten…

***

Unsere Welt:

»Was war das?«, fragten die drei Telepathinnen - die Zwillinge und Nicole - gleichzeitig.

Zamorra antwortete nicht. Er sprang auf und eilte zur Tür.

»Das war doch ein Hilfeschrei!«, sagte Nicole.

Tendyke, Patricia, Rhett und der Butler sahen sie verblüfft an. Fooly watschelte in seiner typischen Art hinter dem Dämonenjäger her.

Derweil stürmte Zamorra die Treppe hinauf. Vor seinem »Zauberzimmer« sah er Taran und Shirona. Beide waren aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, und gerade in diesem Moment griff Shirona das andere Amulettwesen an.

Und verharrte mitten in der Bewegung, ohne dass Zamorra eingreifen musste!

Taran stieß sie zurück, aber sein Gesicht zeigte Entsetzen. In diesem Moment begriff Zamorra, dass Taran es gewesen war, der den telepathischen Hilfeschrei aussandte!

Was ging hier vor?

Augenblicke später wusste er es.

***

Lucifuge Rofocale schlug zu.

Er übernahm die Kontrolle über Shirona. Er steuerte sie und ihr Handeln. So brauchte er nicht selbst Zamorra gegenüberzutreten.

Die sechs Amulette - er sandte sie zu ihr. Von einer Sekunde zur anderen befanden sie sich nicht mehr in seinen, sondern in Shironas Händen. Aber dadurch verlor er sie nicht. Sie gehörten immer noch ihm, und mit einem Gedankenbefehl, an Shirona übermittelt, konnte er sie zu sich zurückholen.

Doch das war jetzt nicht seine Absicht. Noch nicht.

Er befahl Shirona den Angriff.

Und sie tat, was er ihr befiel.

Lucifuge Rofocale lachte dröhnend. Sein Lachen erfüllte ein Universum.

Der Kampf um die Macht hatte begonnen, und für den Erzdämon gab es keinen Zweifel daran, wer der Sieger sein würde.

Er!

Sechs Amulette würden über das siebte siegen.

Und dann besaß er die absolute Kontrolle, die totale Macht…

***

Langsam drehte sich Shirona zu Zamorra um. Er erschrak. Ihr Gesicht war verzerrt, wirkte dämonisch. Und in ihren Händen hielt sie Amulette.

Sechs Stück zählte er.

Die ersten sechs, die Merlin einst geschaffen hatte, eines stärker und besser als das vorige. Doch erst mit dem siebten war er endlich zufrieden gewesen, mit dem, welches er Zamorra gegeben hatte.

Zamorra wurde klar, dass die Entscheidung bevorstand. Die Entscheidung, die schon einmal zu erzielen versucht wurde. Damals, als die Ewigen zum ersten Mal die Erde angriffen, unter ihrem ERHABENEN Erik Skribent. Sie kamen mit einem Sternenschiff, dem gewaltigsten und mächtigsten Kampfgerät, das es in der Galaxis gab. Viele Jahre hatten sie an dem Giganten gebaut, die Ressourcen vieler Planeten geplündert.

Und dann hatten Zamorra und Asmodis einen Computervirus eingeschleust, der das Sternenschiff lahmlegte und schließlich vernichtete.

Zugleich kam es zum Kampf der Amulette. Doch es gab auf der Seite des Gegners einen Verräter, der aus der Runde ausschied. Damit war der Machtblock der sechs Amulette gebrochen.

Diesmal war das unmöglich, denn nicht sechs Gegner mit je einem Amulett traten gegen Zamorra an, sondern alle sechs Amulette befanden sich in der Hand einer Person.

In Shironas Hand.

Nein, das stimmte nicht. Sie war, erkannte Zamorra, nur das Werkzeug einer anderen Macht. Ihr Gesicht zeigte, wer dahinterstand, wer ihr den Auftrag erteilte.

Die verzerrten Gesichtszüge waren nicht ihre eigenen. Sie waren die des Lucifuge Rofocale. Der Erzdämon, Satans Ministerpräsident und damit der direkte Stellvertreter des Höllenkaisers LUZIFER, zog die Fäden.

Er wollte die Entscheidung!

Es war ein Kampf, dem Zamorra kaum ausweichen konnte, und den er kaum gewinnen konnte. Wenn Lucifuge Rofocale siegte, war das Zamorras-Tod.

Aber…

Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn.

Wenn der Erzdämon sich einer Stellvertreterin bediente, statt sich selbst dem Kampf zu stellen, warum sollte Zamorra das nicht ebenso tun?

Er sah Taran an.

Das ist Mord!, schrie etwas in ihm. Wenn er verliert, stirbt er!

Zamorra schüttelte den Kopf.

Es war kein Sterben. Taran lebte nicht. Zumindest nicht in dem Sinn, in dem Menschen »Leben« verstanden. Shirona lebte ja auch nicht. Beide waren künstliche Geschöpfe, aus den Amulette entstanden. Sie konnten denken, aber sie lebten nicht.

Zamorra erinnerte sich an die Zeit, ehe Taran wurde. Er war eine Stimme gewesen, die sich in Zamorras Bewusstsein zu Wort meldete. Eine Stimme, die aus dem Amulett kam, in dem Taran entstand, ohne dass Zamorra ahnte, was da wirklich vorging. Eine Stimme wie vorhin, als der Hilferuf erfolgte.

Das war Tarans Stimme!

Zamorra warf ihm sein Amulett zu.

»Ich helfe dir!«, rief er ihm dabei zu.

Aber mitten im Flug änderte das Amulett die Richtung. Es kehrte zu Zamorra zurück. Er konnte es gerade noch auffangen.

Taran aber war verschwunden.

Hilf mir!, schrie das Amulett. Lass nicht zu, dass sie mich vernichtet!

»Ich helfe dir«, wiederholte er. »Ich hab's dir versprochen. Und gemeinsam sind wir stärker!«

***

Spiegelwelt:

Duval wandte Magie an, die sie von Zamorra gelernt hatte. Schwarze Magie. Was sie dafür an Kraft, an Energie aufwenden konnte, war nicht viel. Sie hätte ein Blutopfer gebraucht, aber sie hatte keine Lust, die Zeit dafür aufzuwenden, es zu beschaffen. Es musste auch so gehen.

Sie zeichnete den Zauberkreis auf, um sich selbst zu schützen. Auch wenn sie in diesem Fall keinen Dämon beschwören wollte, konnte sie nicht sicher sein, ob nicht irgendetwas danebenging. Ein Restrisiko blieb selbst bei den einfachsten und auf den ersten Blick ungefährlichsten Dingen. Schwarze Magie durfte man niemals unterschätzen.

Sie hätte durchaus gern Weiße Magie verwendet. Aber damit kannte sie sich nicht aus.

Den Rest der magischen Kreide benutzte sie, um Beschwörungssymbole um den Schutzkreis herumzuzeichnen. Schließlich legte sie ihre Kleidung ab und trat nackt in den Kreis. Nacktheit war eine der Grundvoraussetzungen für das Funktionieren des dunklen Zaubers.

Sie zitierte die Formeln, die nötig waren, die Schwarze Magie zu aktivieren, und lenkte diese Magie dann in die gewünschte Richtung. Sie suchte ein Weltentor, mit dem sie aus ihrer Welt in die andere wechseln konnte.

Noch während sie den Zauber anwandte, fühlte sie, dass etwas nicht stimmte. Da war ein seltsames Vibrieren, das wieder verschwand, erneut kam und stärker wurde, länger dauerte. Von Mal zu Mal wurde es deutlicher.

Was machte sie falsch?

Duval beendete den Zauber vorsichtshalber. Sie wollte nichts riskieren. Lieber alles noch einmal überprüfen, auf eventuelle Fehler achten, um sie beim nächsten Mal zu vermeiden, und dann erneut zu beginnen…

Die Magie erlosch.

Das Vibrieren blieb.

Sie erschrak. Was bedeutete das? Es konnte nicht auf ihr Experiment zurückzuführen sein! Was sich hier abzeichnete, war etwas völlig anderes. Dafür hätte sie ganz andere Beschwörungsformeln anwenden müssen!

Das Vibrieren wurde immer stärker. Und nun zeigte sich ein weiterer Effekt, den sie nicht verstand. Gleichzeitig mit den Vibrationswellen schwand das Licht. Nicht völlig; es wurde lediglich schwächer. Aber auch dieser Effekt verstärkte sich zunehmend. Immer dunkler wurden die Phasen, immer länger dauerten sie an.

Für einen Moment glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er löste sich einfach auf. Sie schwebte frei in der Luft.

Dann kam der Boden wieder zurück.

Und die Angst in Duval wurde immer stärker.

***

Unsere Welt:

»Es nützt euch nichts, so zu verschmelzen«, höhnte Shirona. Nicht nur ihr Gesicht zeigte Lucifuge Rofocales Züge, es war auch seine Stimme, mit der sie sprach. Sie lachte. Dieses Lachen durchdrang Zamorras Seele.

Er will mir Angst machen, dachte der Dämonenjäger. Er will mir den Kampfesmut nehmen. Aber so nicht, Freundchen! Nicht mit mir!

»Spar dir deine dummen Sprüche«, sagte er. »Sie helfen dir auch nicht weiter. Du solltest diesen Kampf erst gar nicht beginnen, denn du kannst ihn nicht gewinnen.«

»Rede nicht, stirb!«, vernahm Zamorra wieder Lucifuge Rofocales Stimme aus Shironas Mund. »Du warst mir lange Zeit ein guter Diener, aber diese Zeit ist nun vorbei!«

Die Amulette in Shironas Händen begannen zu glühen, zu leuchten. Ein ungeheuerliches Energiepotenzial baute sich auf.

Zamorra sah nicht, dass die anderen jetzt hinter ihm standen. Er sah nicht, dass Fooly bereit war, Feuer gegen Shirona zu speien, und er sah nicht, dass Nicole ihren E-Blaster in der Hand hielt, um auf Shirona zu schießen.

Aber es gelang ihr nicht, die Waffe abzufeuern. Sie war wie gelähmt, stand einfach nur da, wollte eingreifen und konnte es nicht. Auch Fooly war nicht in der Lage, Feuer zu speien.

Die anderen waren ebenfalls unfähig, irgendetwas zu tun. Nur Rhett Saris gelang es, sich zentimeterweise vorwärtszubewegen.

Er wusste nicht genau, warum er das tat, erst recht nicht, was er ausrichten konnte. Aber irgendetwas musste er tun, und er versuchte es. Er war kein 13-jähriger Junge mehr; er wuchs über sich hinaus. Er war… der Erbfolger!

Das Energiepotenzial der sechs Amulette schwoll an. Immer mehr Kraft setzten sie frei, von Shirona -oder von Lucifuge Rofocale? - gebändigt. Zamorra erschauerte. Er musste etwas tun. Shirona anspringen, ihr die Amulette aus den Händen schlagen, ihr das Genick brechen…

Nein!

Wie kam er nur auf dermaßen närrische Gedanken? Natürlich musste er sein Amulett einsetzen! Es war stärker als die sechs anderen, es musste einfach stärker sein!

Er fragte sich, warum es nicht von selbst aktiv wurde. Eine solche Kraft, wie sie die geballte Energiewolke der anderen sechs Zauberscheiben manifestierte, konnte es nicht einfach hinnehmen! Spürte es nicht, wie feindlich, wie vernichtend diese Energie war?

Er aktivierte die handtellergroße Silberscheibe, die verziert war mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem umlaufenden Band mit Büeroglyphen, die immer noch unübersetzbar waren. Und plötzlich entsann sich Zamorra dessen, was er durch die Kapitel des Siegelbuchs über das Amulett gelernt hatte.

Es besaß Funktionen, von denen er nie etwas geahnt hatte. Und er hatte gelernt, sie zu nutzen!

Nein, vernahm er-Tarans Bewusstseinsstimme. Es ist zu riskant! Vergreife dich nicht an Dingen, die zu groß für dich sind! Weiche dem Kampf aus, statt ihn zu führen! Flüchte!

Er fühlte Tarans Angst.

Taran, der einst aus dem Amulett geworden war, war wieder in das Amulett zurückgekehrt. Auf diese Weise hatte er vor Shirona fliehen wollen. Ein Fluchtweg, den er zuvor niemals in Erwägung gezogen hatte. Aber jetzt…

Er hatte Angst!

Angst, seine Existenz zu verlieren!

Noch stärker und tödlicher war die Energieballung geworden. Sie zerrte und zehrte bereits an Zamorras Amulett.

Es ist zu spät, klagte Taran. Wir haben keine Chance mehr! Die sechs Amulette sind stärker! Wir werden vernichtet!

Zamorra sah, wie sich sein Amulett verfärbte.

Es wurde schwarz…

***

Spiegelwelt:

»Wir schaffen es«, sagte Taoln. »Es wird knapp, aber wir schaffen es!«

Kolaris zweifelte, aber er sagte nichts. Immerhin kamen sie dem Weltentor rasend schnell näher. Kolaris sah, dass sich die Hände des Beta verkrampften.

Die Strukturerschütterungen, die den Weltraum aufrissen, wurden immer stärker. Aber sie konnten es wirklich schaffen. Taolns Augen glühten förmlich. Er war bereit, mit vielfacher Überlichtgeschwindigkeit durch das Tor zu stoßen in eine andere, rettende Welt.

»Du bist wahnsinnig«, keuchte Epsilon Kolaris.

Taoln wandte sich ihm zu.

»Du vergreifst dich im Ton«, sagte er schroff. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Ich bin dein Kommandant.«

»Und mein Freund«, erwiderte Kolaris leise.

Es stimmte, in all den Jahren als Reformer waren sie Freunde geworden. Sehr gute Freunde, die alles füreinander taten. Trotz des erheblichen Rangunterschieds. Dass Taoln ausgerechnet jetzt darauf hinwies, gab Kolaris zu denken. Und mit einem solchen Tempo durch das Weltentor zu rasen, war beinahe Selbstmord. Niemand wusste, was sich unmittelbar dahinter befand. Sie kannten dieses Weltentor nicht, hatten es eher zufällig geortet. »Mit mehr Glück als Verstand«, hatte Kolaris die Entdeckung kommentiert.

Die Alternative war, hier in der sterbenden Welt umzukommen.

»Jetzt!«, schrie Taoln auf.

Die FACKEL DER FREIHEIT stieß in das Tor hinein - und auf der anderen Seite wieder hinaus.

»Wir… wir haben es geschafft!«, keuchte Kolaris fassungslos. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«

Sie befanden sich in einer anderen Welt! In einer, die nicht zum Untergang verurteilt war!

***

Unsere Welt:

Zamorra schüttelte den Kopf. Dass sich sein Amulett schwarz verfärbte, hatte er noch nie zuvor erlebt. Wurde es jetzt von den sechs anderen zerstört und zeigte diesen Zerstörungsprozess durch die Verfärbung an?

»Nein!«, presste er hervor. »Das kann nicht sein!«

Die Zauberscheibe durfte nicht zerstört werden. Lucifuge Rofocale durfte nicht gewinnen. Die sechs anderen Amulette durften nicht stärker sein als das siebte.

Taran sandte Angstimpulse aus, immer wieder. »Sei still!«, fuhr Zamorra ihn an. »Du störst meine Konzentration!«

»Was?«, fragte Shirona, die seine Worte auf sich bezog. »Ich sage doch gar nichts!«

Das war der Moment, den Zamorra nutzte! Denn jetzt war Shirona irritiert und unkonzentriert, dachte über seine Worte nach.

Er schlug zurück!

Er setzte die Energie ein, die das Amulett ihm bot, und er entriss Taran weitere Energie! Er hörte das Amulettwesen in seinem Bewusstsein aufschreien, aber er ignorierte es einfach. Er musste Shironas Fehler ausnutzen.

Sein Amulett griff an!

Es wurde wieder silbern, dafür aber schwärzten sich die anderen Amulette in Shironas Händen. Sie verloren Kraft, verformten sich, wurden kleiner! Und…

Zamorra wusste nicht, wie viel Zeit verging. Minuten, Stunden, Jahre? Es interessierte ihn nicht. Wichtig war nur die Zerstörung der sechs Amulette.

Er schaffte es!

Sie lösten sich auf! Ihre Energie verlor sich in Raum und Zeit!

Und auch Shirona löste sich auf.

Sie schrie!

Sie schrie so unglaublich schrill, in höchster-Todesangst. Zamorra erfuhr nie, was sie in diesen Augenblicken sah, ob Lucifuge Rofocale sie verschlang oder sie sich in Nichts auflöste. Sie schrie, schrie, schrie, und er hörte sie noch, als sie längst nicht mehr existierte.

Auch die Amulette existierten nicht mehr.

Zusammen mit Shirona waren sie geschwunden, hatten sich aufgelöst.

Der Kampf war vorbei.

Das siebte Amulett hatte sich als stärker erwiesen. Die Entscheidung war gefallen, die alte Frage beantwortet.

Vor Zamorras Augen wurde es schwarz.

Er stürzte zu Boden, verlor das Bewusstsein.

Der letzte Eindruck, den er in die Schwärze mitnahm, war die Erkenntnis, dass er diesen Kampf gegen Lucifuge Rofocale gewonnen hatte.

***

Spiegelwelt:

Das-Vibrieren hörte jetzt nicht mehr auf. Es wurde immer noch stärker. Und auch die Dunkelphasen wurden immer länger.

Duvals Gedanken überschlugen sich. Sie spürte den Hauch des Todes. Was konnte sie tun, um ihm zu entkommen?

Nichts, wurde ihr klar. Sie konnte nicht das Geringste tun. Es war vorbei, ihr Leben fand sein Ende. Und sie wusste nicht einmal, warum.

Sie starb, und ihre Welt starb mit ihr.

Es gab niemanden, der sich an sie erinnern würde.

Das stimmte sie traurig.

Und dann war alles vorbei. Für immer.

***

Unsere Welt:

Murat Taoln bremste die FACKEL DER FREIHEIT mit Vollschub ab. Die Geschwindigkeit fiel unter die des Lichtes, wenn auch nicht so rasant, wie das Raumschiff vorher beschleunigt hatte.

Etwas griff aus dem Weltentor nach den Ewigen, versuchte sie noch zù erreichen. Ein Hauch der Zerstörung. Die Ortung tastete durch das Tor -und fand dahinter nichts mehr.

Es gab die Welt nicht mehr, aus der Taoln und die anderen geflohen waren.

Und dann gab es auch sie alle nicht mehr.

Eine Salve blassroter Strahlen erfasste die FACKEL DER FREIHEIT Von einem Moment zum anderen wurde das Raumschiff der »Reformer« zu einer kleinen Sonne, die ihr gesamtes Licht in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte.

Zu einer ganz kleinen…

***

Die STERNENJÄGER driftete antriebslos durch die Weltraumschwärze. Cyborgs, Men in Black, diese organischen Roboter, die wie Menschen aussahen, ohne Menschen zu sein, arbeiteten daran, die Schäden zu beheben, welche von den schwarzen Spider-Strahlen verursacht worden waren.

Ted Ewigk verzichtete darauf, Al Cairo Vorwürfe zu machen, weil er den Spider angegriffen hatte, obgleich sich keine Meeghs, sondern Menschen darin befanden. Der Alpha würde diese Vorwürfe ohnehin nicht akzeptieren.

NullDrei, der Cyborg, der Funk und Ortung kontrollierte, meldete sich.

»Wir scannen wieder etwas«, sagte er. »Wie es scheint, wird in der Nähe ein Weltentor geöffnet.«

»Wie es scheint?«, fragte Cairo stirnrunzelnd. »Was soll das heißen? Öffnet es sich oder öffnet es sich nicht? Ein ›scheint‹ gibt es nicht, sondern nur klare Fakten.«

»Es wurde geöffnet. Von der anderen Seite her«, korrigierte sich Null-Drei.

»Wie kommt ein Weltentor hierher? Wieso haben wir es nicht vorher schon angemessen?«, fragte Ted Ewigk.

»Wir konnten es nicht anmessen, weil es erst jetzt geöffnet wurde. Weltentore können überall sein. Sie unterliegen keiner örtlichen Einschränkung. Wichtig für uns ist, dass sich jenseits dieses Tores nur Chaos befindet. Das Maß der Entropie zeigt Maximum.«

»Faszinierend«, sagte Cairo. »Eine Chaoswelt.«

»Die Wahrscheinlichkeit beträgt einhundert Prozent, dass diese Welt innerhalb der nächsten Minuten stirbt«, fuhr der Cyborg fort. »Danach werden sie und das Tor nicht mehr existie… ALARM! Wir werden angegriffen!«

»Zentrale an Waffensteuerung. Feuerbereitschaft! Maschinenraum: Antrieb vorbereiten auf Höchstbelastung!«, schnarrte Cairo.

»Was greift uns an?«, wollte Ted wissen.

»Ein unidentifizierbarer, großer Körper hat das Weltentor von der anderen Seite her überlichtschnell durchflogen. Befindet sich auf Kollisionskurs.«

»Feuer!«, befahl Cairo.

Die STERNENJÄGER schoss eine volle Breitseite auf das schnell fliegende Fremdobjekt. Das verwandelte sich in einen Feuerball, der schnell wieder erlosch.

»Trümmerflug«, warnte NullDrei. Und: »Weltentor existiert nicht mehr. Das Objekt war wohl das letzte, das drüben noch existierte.«

»Und jetzt existiert es auch hier nicht mehr«, bemerkte Ted.

»Ausweichmanöver!« befahl Cairo. »Feuerbereitschaft auf null. Alarmzustand aufgehoben. Was, bei den Göttern, war das für ein Geschoss? So einen riesigen Torpedo habe ich noch nie erlebt.«

»Ein netter letzter Gruß aus einer im Chaos sterbenden Welt«, sagte Ted. »Wer mag uns den geschickt haben?«

»Auswertung der gescannten Daten liegt vor«, meldete Nulldrei. »Verwehende Energiefilamente des zerstörten Objekts wurden analysiert. Die Signatur des Antriebs ist identisch mit der eines Kreuzers der DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Was?« Cairo schnappte nach Luft.

Ted schloss die Augen. Er brauchte ein paar Sekunden länger, um die Worte des Cyborgs zu begreifen.

»Das gibt es doch nicht«, stöhnte Al Cairo. »Heute haben wir wohl wirklich einen ganz besonderen Glückstag! Erst der Spider, und jetzt schießen wir auch noch einen eigenen Kreuzer ab… ich fasse es nicht!«

Mit geballter Faust hieb er auf das Kontrollpult.

Ted lehnte sich zurück. »Al, ich glaube nicht, dass es eines eurer Raumschiffe war.«

»Wie kommst du darauf? Die Signatur…«

Ted hob abwehrend die Hand. »Belieben der Herr vielleicht auch mal an eine Spiegelwelt zu denken? Dann sieht die Sache schon ganz anders aus.«

»Spiegelwelt? Glaubst du das wirklich?«

»Ich vermute es.«

»Ich hoffe, du weißt, was deine Vermutung bedeutet, Ted.«

Der nickte.

»Diese Spiegelwelt hat aufgehört zu existieren«, sagte er. »Und vielleicht sterben die anderen Spiegelwelten auch…«

***

Lucifuge Rofocale tobte in seinem Zorn.

So nah war er seinem Ziel gewesen! So verdammt nah!

Und nun - gab es dieses Ziel nicht mehr.

Die Amulette waren zerstört. Nur das von Zamorra existierte noch! Aber das war noch das kleinste der Probleme.

Ohne die sechs Amulette konnte er leben. Er hatte es früher gekonnt, als er sie noch nicht besaß, warum also sollte er es jetzt nicht können? Schlimmer war das andere: Die Spiegelwelten gab es nicht mehr!

Unzählige von ihnen hatte es gegeben. Ein gigantischer Machtbereich für den Erzdämon, über alle diese Welten zu herrschen.

Aber das ging jetzt nicht mehr. Die Welten starben. Alle, eine wie die andere. Nichts von ihnen blieb übrig.

Lucifuge Rofocale brüllte vor Wut. Das Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen. Die Macht blieb ihm versagt. Sein großer Plan starb mit den Welten. Im letzten Moment hatte sich alles gegen ihn gewandt. Er blieb, was er war: LUZIFERs Ministerpräsident. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.

Das reichte ihm schon lange nicht mehr.

Alles war umsonst, So nah am Ziel, und jetzt war es so unerreichbar fern…

»Zamorra!«, tobte er. »Dafür werde ich dich vernichten! Auf eine Weise, die dich wünschen lässt, du wärest nie geboren worden! Du wirst sterben, wie noch niemand vor dir gestorben ist! Mein ist die Rache!«

Aber das änderte an den Fakten auch nichts mehr.

Lucifuge Rofocales Macht war geschwunden, noch ehe sie entstehen konnte.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit. Er tastete nach seinem Amulett. Es war noch vorhanden.

»Taran?«, fragte er.

Es kam keine Antwort.

War Taran tot? Oder war er vom Geschehen so geschockt, dass er vorerst stumm geworden war?

»Heh!«, sprach Nicole ihn an. »Wenn man wach wird, fragt man erst mal: ›Wo bin ich?‹, und dann ›Was ist passiert?‹«

»Weiß ich doch beides«, brummte er. »Aber wer sind Sie, schöne Frau?«

»Dämliche Frage«, erwiderte sie. »Bist du in Ordnung?«

»Im Ernst: Wer sind Sie?«, wiederholte er seine Frage.

Sie sah ihn an. »Lass den Quatsch!«

»Warum beantworten Sie meine Frage nicht? Mein Name ist Zamorra. Und Ihrer?«

»Du meinst das ernst, wie?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das hat gerade noch gefehlt, dass du das Gedächtnis verloren hast! Kennst du mich wirklich nicht mehr?«

Er griff nach ihr, zog sie auf sich herunter und küsste sie intensiv. Dann, als er sie wieder losließ, lächelte er. »Jetzt erinnere ich mich. Du bist Cathy Villeneuve.«

Nicole seufzte. »Und du bist ein Spinner! Mich so zu erschrecken! Das zahle ich dir heim, irgendwann, wenn du nicht mehr daran denkst.«

»Aber wenn du doch wie Cathy küsst…«

»Du fängst dir gleich eine! Wer zum Teufel ist diese Cathy Villeneuve?«

Er grinste. »Ich habe sie gerade erfunden. Aber mal im Ernst«, fügte er hinzu, »was ist mit Taran? Er schweigt sich aus. Hat er das Amulett wieder verlassen?«

»Oh!«, staunte Nicole. »Hat er sich wieder darin verkrochen? Er verschwand, als der Amulettkampf losging. Mehr weiß ich auch nicht. Oder einer von euch?« Sie sah in die Runde.

Unterdessen erhob sich Zamorra vom Boden. Von Shirona und den Amuletten war nichts mehr zu sehen. Die hatte es wohl total erwischt.

»Wir können Taran nicht erfassen«, sagte Monica Peters.

Fooly kam heran und wies auf das Amulett. »Da ist er drin«, behauptete er. »Was ihr anderen nicht könnt, ich kann es mit meiner Drachenmagie. Ich spüre ihn. Aber er ist ziemlich fertig mit der Welt. Da ist übrigens noch etwas, das ich spüren kann.«

»Und was ist das, kleiner Freund?«, wollte Zamorra wissen.

»Welten sterben wie Fliegen«, sagte Fooly. »Die Spiegelwelten. Sie lösen sich einfach in Nichts auf, und das mit einem ungeheuren Tempo. Ich glaube, schon in ein paar Minuten gibt es keine einzige mehr.«

Zamorra starrte ihn fassungslos an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich gehöre nicht zu denen, die andere hereinlegen. Es ist mein Ernst. Das Spiegelwelten-Problem ist damit vorbei. Für alle Zeiten.«

»Und das - das ist durch die Zerstörung der Amulette ausgelöst worden?«

»Möglicherweise«, sagte Fooly.

»Aber was geschieht mit den Menschen, die darin wohnen? Das sind doch… so unglaublich viele… Allein auf unserer Erde dürften etwa sechseinhalb Milliarden leben. Und das mal Anzahl der Spiegelwelten…«

»Wie viele mögen das sein?«, überlegte Nicole.

»Ich zähl's lieber nicht nach«, murmelte Zamorra. »Ich glaube auch kaum, dass sich diese Zahl noch erfassen lässt. Denken wir lieber nicht mehr daran.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Nicole. »Ich schätze, dass wir in den nächsten Tagen und Wochen mehr erfahren werden. In der Zwischenzeit gibt es hier einiges aufzuräumen. Wisst ihr was, Freunde? Ich bin froh, dass das alles vorbei ist.«

Dann sah sie Zamorra an.

»Und bevor du mich wieder küsst, kommt erst dein Kratzbart ab!«

»Denkste«, murmelte Zamorra. »Jetzt bleibt er erst recht dran.«

***

In Höllentiefen vernahm auch Stygia, die Fürstin der Finsternis, Lucifuge Rofocales wütendes Gebrüll. Es gefiel ihr, dass dem Erzdämon etwas so gründlich in die Hose gegangen war, dass er tobte wie ein Tyrannosaurus Rex, dem jemand auf den Schwanz getreten war.

Ausgerechnet Zamorra hatte ihm also eine Niederlage beigebracht, die ihresgleichen suchte!

Dass dabei auch die Spiegelwelten vernichtet worden waren, störte Stygia nicht im Geringsten. Sie sah das eher als einen willkommenen Nebeneffekt. Selbst hatte sie mit diesen Welten zwar noch nicht viel zu tun gehabt, aber sie waren ihr irgendwie unheimlich.

Ihr Entschluss, mit Zamorra gegen Lucifuge Rofocale zu paktieren, verstärkte sich. Der Meister des Übersinnlichen war zwar auch ihr Todfeind, aber wenn es gegen Lucifuge Rofocale ging, war er durchaus ein brauchbarer Verbündeter.

Stygia beschloss, so bald wie möglich mit ihm zu reden.

***

In den frühen Morgenstunden startete die SR02 und flog zurück nach El Paso, Texas, zum Spinnennetz. An Bord befand sich der immer noch erschöpfte Asmodis. Tendyke und die Zwillinge blieben auf Zamorras Einladung hin noch im Château.

Gegen Mittag brachten Mitarbeiter der in Roanne ansässigen BMW-Niederlassung »Barbaret S.A.« Zamorras Neuerwerbung, den metallicsilbernen 750i, der als Ersatz für den zerstörten 740i diente. Zwar nicht das aktuelle Modell, sondern ein älteres Gebrauchtfahrzeug, aber entsprechend günstig im Preis. Anstelle der Typenbezeichnung befand sich am Heck ein schlichtes »VI2«, das Bauweise und Zylinderzahl des Motors angab.

Für den Abend war dann eine Feier im besten, weil einzigen Lokal des kleinen Dorfes angesagt, über dem sich Château Montagne am Berghang erhob. »Zum Teufel« hatte Wirt Mostache die Gaststätte genannt, in Anspielung auf Zamorras Aktivitäten als Dämonenjäger.

»Es gibt einiges zu feiern«, sagte Zamorra, als sie den Montagne-Stammtisch in Beschlag nahmen. Da es diesmal ein paar Gäste mehr gab, hatte Mostache noch zwei Tische »angebaut«. Die Freunde aus dem Château waren ebenso hier versammelt wie die aus dem Dorf. Sogar Rhett Saris war anwesend - in Begleitung seiner Mutter Patricia als Erziehungsberechtigter, damit dem Jugendschutzgesetz Genüge getan wurde - unter normalen Umständen hielt sie sich von den Gelagen fern. Aber in Anbetracht dessen, dass diesmal auch Rhett mit dabei sein wollte und sollte, blieb ihr natürlich nichts anderes übrig, als ihren Sohn zu begleiten.

»Wie in dem kleinen gallischen Dorf an der bretonischen Küste«, schmunzelte Robert Tendyke. »Da wird doch auch nach jedem heil überstandenen Abenteuer gefeiert.«

»Aber hier fehlt uns Troubadix, der geknebelt und an einen Baum gefesselt wird«, stellte Zamorra fest.

»Ich hätte da eine Idee«, schlug Rhett vor. »Wir ernennen Fooly zum Troubadix ehrenhalber.«

»Ich lasse mich aber nicht knebeln und an einen Baum fesseln!«, protestierte der Jungdrache. »Bäume sind meine Freunde!«

»Wer fragt dich eigentlich? Das ist ein einstimmig demokratischer Beschluss.«

»Einstimmig, ja«, maulte Fooly. »Mit einer Stimme beschlossen, nämlich deiner.«

»Wir fesseln und knebeln nur jemanden, der singt«, versprach Nicole.

»Nachdem das geklärt ist«, sagte André Goadec, größter Weinbergpächter der Gegend, »dürfen wir vielleicht mal erfahren, was hier heute gefeiert wird.«

»Einmal unser Überleben«, sagte Zamorra. »Beinahe wäre es uns nämlich in der vergangenen Nacht an den Kragen gegangen, und beinahe wäre Château Montagne zerstört worden. Davon habt ihr erfreulicherweise nichts mitbekommen.«

»Erzähl mal mehr darüber«, verlangte Gerard Fronton.

»Später«, versprach Zamorra. »Wenn wir alle gesättigt und volltrunken sind.«

»Wir alle?« Rhett grinste erwartungsfroh. »Das hört sich doch gut an!«

»Für dich gilt nur gesättigt«, bremste Lady Patricia ihn.

»Keiner gönnt mir was!«, protestierte er.

»Erstens bist du zu jung und zweitens ein schottischer Lord. Adlige besaufen sich nicht«, tadelte Patricia.

»Und was sind die anderen zehn Gründe für das Fress-und-Saufgelage?«, wollte Goadec nun wissen.

»Mein neues Auto - zumindest, was sich so neu nennt. Also mein neues altes Auto.«

»Hab's schon da draußen gesehen«, sagte Goadec. »Da hast du dich motorisch ja verbessert. Zwölf statt acht Zylinder, ein Liter Hubraum mehr als bisher… hast du auch die passende Tankstelle dazu gekauft?«

»Aus dir spricht doch nur der Neid der Besitzlosen. Ich werde die Pacht erhöhen müssen. Außerdem fällt die Speisung von euch Banausen heute eher karg aus. Mostache, wo bleibt das Essen?«

Aus der Küche ließ sich die Stimme des Wirtes vernehmen. »Wird gleich serviert. Mein zänkisches Weib - aua! Lass das! -brauchte so lange, den blöden Vogel gar zu bekommen!«

Nur Augenblicke später betrat er den Schankraum, ein-Tablett mit einem großen, abgedeckten Topf balancierend, das er auf dem Montagne-Tisch absetzte. Er nahm die Abdeckung beiseite.

»Voilà - hier sehen Sie den Suppenhahn, den Sie noch gestern huppen sah'n.«

Zamorra ahnte etwas. »Müsste das nicht eher Suppenhuhn heißen?«

»Ja und nein. Es handelt sich um ein Huhn, das uns jahrelang zum Narren hielt, wie ein Hahn krähte und das Eierlegen standhaft verweigerte.«

»Du meinst doch nicht etwa Bert?«

»Ich meine das Huhn Bert, diesen beknackten Gummiadler. Spielt sich als Hahn auf, obwohl er Huhn ist… das hat er nun davon.«

»Sie«, korrigierte Nicole. »Das hat sie nun davon.«

»Meinetwegen sie«, seufzte Mostache. »Also nicht der Huhn, sondern die Huhn.«

»Das Huhn«, korrigierte Nicole. »Es heißt das Huhn.«

»Mach mich nicht verrückt!«, lamentierte Mostache. »Ist doch völlig egal, ob die, der oder das Huhn. Schnappt euch das Messer und das Gabel und futtert das Viech weg!«

»Da bleibt aber nicht viel für jeden«, sagte Tendyke.

»Danach gibt's ja auch Wildschwein«, verriet der Wirt. »Gefüllt mit Wildschwein.«

»Bitte nicht nur für jeden eins! Das ist nämlich entschieden zu wenig«, behauptete Goadec.

»Klappe halten und essen!«, knurrte der Wirt. »Oder du kommst in die Suppe.«

»Aber bitte gefüllt mit Wildschwein!«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich glaube, wir sollten uns still und heimlich verabschieden, bevor das hier noch ausufert.«

»Und Huhn Bert und Wildschwein Frederic kalt werden…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 777 »Die dritte Tafelrunde«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 844 »Meegh-Jagd«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 810 »Stirb in einer anderen Welt«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«, und folgende
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